DER ROMAN VON 
TRISTAN UND ISOLDE 


Den alten Quellen nacherzählt von Ruth Schirmer. 
Mit 12 farbigen Miniaturen aus einer mittelalterlichen 
Handschrift, 370 Seiten, Leinen, 16.60. 

«Tristan und Isolde», das höfische Epos von Gottfried von 
Strassburg, ist eine künstlerische Gipfelleistung 
der mittelalterlichen erzählenden Dichtung. Eine frühere 
Fassung geht zurück auf Thomas von Britannien. 
Beiden Dichtern ist Ruth Schirmer in ihrer Bearbeitung des 
Romans gefolgt, in den sie aber auch Züge anderer 
Dichter, die den Tristan-Stoff behandelt haben, 

mit grosser Einfühlung hineinverwoben hat. 
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Unsere besten Wohnlösunge 
haben wir 

einem Kinderspiel 
abgeguckt. 


Ein Kind kann mit seinem Bau- Dieses System haben Entwerfer abgeguckt. Für kinderleichte 


kasten beliebig in die Höhe in Skandinavien «entdeckt». Für Lösungen Ihrer Wohnprobleme. 
bauen. In die Breite auch. Und Möbelprogramme, die auf klein- 
jedes Bauklötzchen passt. stem Raum möglichst viel versor-- A.+ W.Rothen 
gen Für Anbauprogramme und Skandinavische Wohnkultur 
itzmöbel, die im wahrsten Sinne 3000 Bern 


des Wortes mobil sind.Denn sie Hauptgeschäft Standstrasse 13 
lassen sich in der gleichen Tel.031/4194 94 

Wohnung immer neu zusammen- Montag ganzer Tag geschlossen 
stellen. Und jeder neuen 

Wohnung mühelos anpassen. 


Unsere besten Wohnlösungen rol hen 
haben wir einem Kinderspiel 
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Franz Fedier (geb. 1922 in Erstfeld) absolvierte 1939-1941 eine Maler- 
lehre in Brugg und besuchte anschliessend die Kunstgewerbeschule 
Luzern; Schüler und Mitarbeiter von Heinrich Danioth. Seit 1945 
in Bern. Reisen in Europa und Nordafrika. Teilnahme an zahl- 
reichen Ausstellungen im In- und Ausland. Seit 1966 Leiter der 
Malklasse der AGS Basel. 


Jörg Hess-Haeser (geb. 1936). Seit 1964 Studium der Zoologie an 
der Universität Basel. Arbeitet zurzeit an seiner Dissertation über 
«Mutter-Kind-Beziehung bei Gorillas». Daneben Untersuchung von 
Verhaltensproblemen bei anderen Primaten. 


Brian Brake wurde 1922 in Wellington (Neuseeland) geboren. 
Autodidakt. Begegnungen mit Ernst Haas und Henri Cartier- 
Bresson, der ihn 1955 zu Magnum bringt. Reisen durch Europa, 
Afrıka, den Nahen und Fernen Osten und Amerika. Mitarbeiter 
von LIFE. Ausstellungen u.a. in Borneo, Singapur, Ceylon, New 
York (Museum of Modern Art). Lebt heute in Hongkong. 


Hiroshi Hamaya wurde 1915 in Tokyo geboren; begann mit 16 Jahren 
zu photographieren. Arbeitete 1939-1949 an einem Bericht über ein 
kleines japanisches Dorf in der Präfektur Niigata, der später unter 
dem Titel«Snow Land» in Buchform erschienen ist (1956). Nach 1956 
zahlreiche Auslandreisen. 1957 erschien «Japan’s Back Coast» und 
«Urumch-Hsinchiang China», 1958 «Red China I Saw», 1959 «Chil- 
dren in Japan», 1960 «The Document of Grief and Anger», 1964 
«Landscapes of Japan». 


Carla Cerati, die junge Autorin des Photodokumentes «Aus einer 
andern Welt», stammt aus Bergamo. Heute lebt sie in Mailand. Seit 
1961 ist sie als Berufsphotographin tätig. 1962 erschien in der Zeit- 
schrift «L’Illustrazione Italiana» ihre erste Reportage, ein Bericht 
über italienische Schulen. Veröffentlichungen in verschiedenen Zeit- 
schriften. Im März 1966 in der Libreria Einaudi in Rom eine Aus- 
stellung unter dem Titel «Nove paesaggi italiani». 


Roger Caillois (geb. 1912). Schüler der Ecole Normale Superieure; 
ist einer der Gründer des «Cercle de Sociologie», war eng verbunden 
mit den Surrealisten, wurde aber später scharfer Gegner des «auto- 
matischen Schreibens»; hielt sich längere Zeit in Südamerika auf 
und gründete das «Institut Frangais» in Buenos Aires. Ist heute 
hoher Beamter der Unesco, Herausgeber der mehrsprachigen Zeit- 
schrift «Diogenes» und gehört zu den wichtigsten Lektoren des 
Verlages Gallimard. 


Frangois Bondy, geboren 1915 in Berlin, besuchte die Deutsch- 
schweizerschule und das Gymnasium in Lugano, studierte an der 
Sorbonne Literatur. Lebt seit 1941 teils in Paris, teils in Zürich. 
Mitarbeiter von Radio, Television und verschiedener Zeitschriften. 
Redigierte in Paris die Zeitschrift «Preuves». 


-xperiment 
'Felsmalerei' 


SCHÜLER DES MALERS FRANZ FEDIER 
BEMALEN EINEN STEINBRUCH 


m Februar/März 1969 hat die Fach- 

klasse für Gestaltung (Malklasse) der 
allgemeinen Gewerbeschule Basel eine 
Felspartie des Steinbruchs «Sulzgrüebli» 
bei Muttenz farbig bemalt. 

Grund und Zweck des Unternehmens 
waren pädagogischer Art. Den Kunst- 
studenten vor eine Situation zu stellen, 
wo jeder sich ohne Rezept mit einer 
gegebenen Situation (in diesem Falle 
Fels) auseinanderzusetzen hatte, war 
die Absicht. 

Ausserdem interessierte, wie junge 
angehende Künstler eine Gemein- 
schaftsarbeit anpacken, in der jeder 


einzelne Ideen und Einfälle zwar pro- . 


duziert, aber auch wieder zurück- 
nehmen und einem Kollektiv unter- 
stellen muss. 

Ausserdem sollten vorangegangene 
Studien über Probleme wie Farbe-Form, 
Farbform, Farbe-Raum, Farbe-Struk- 
tur, Farbe-Licht weitergetrieben werden. 

Eine Felswand mit ihren Sprüngen, 
Kanten, Nischen ist ein geeignetes Ob- 
jekt für obige Übungen. 

Die Aufgabenstellung an die Klasse 
lautete: Mit wenigen Farben die pla- 
stische Struktur des Untergrundes (Fels) 
zu akzentuieren, zu zerstören — kurz, zu 
verwandeln. Schliesslich wurde vom 
Unternehmen eine organisatorische 
Schulung aller Beteiligten erwartet. 

Gestaltung im grossen Format macht 
eine vorausschauende Planung in der 
Wahl der Materialien, der Werkzeuge 
sowie in den Phasen des Arbeitsab- 
laufes notwendig. 
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Franz Fedier im « Sulzgrüebli» 


Als erstes hat die Klasse gemeinsam 
den Steinbruch besichtigt, skizziert 
und photographiert. Dabei wurde die 
erwähnte Aufgabenstellung besprochen. 

In einer zweiten Phase hat jeder der 
Beteiligten individuell und für sich 
Skizzen und Vorschläge ausgearbeitet. 
Dieselben wurden wiederum gemeinsam 
besprochen und die zur Ausführung 
geeigneten ausgewählt. 

Farb- und Formelemente wurden 
aufeinander abgestimmt, bevor die 
Arbeit im Freien begann. Als Material 
wurde Dispersionsfarbe gewählt. 

Für die eigentliche Ausführungs- 
arbeit im Freien standen sieben Halb- 
tage zur Verfügung. Die ersten zwei 
Halbtage wurde nur mit deckendem 
Weiss direkt auf den ungrundierten 
Stein gearbeitet. 

Die Studenten haben in Zweier- und 
Dreiergruppen an freigewählten Stellen 


begonnen, wobei die Entwürfe nicht 
mehr konsultiert wurden. Die Zeichnung 
im Fels, d.h. die Struktur der Sprünge 
und Kanten, wurde zur Farbgrenze. 

Dann kam jeden Nachmittag eine 
neue Farbe hinzu. Zuerst Gelb, dann 
Schwarz, später Rot, Blau, Grün, Rosa 
und Orange. Über die Tauglichkeit 
oder Wünschbarkeit einer neugewählten 
Farbe wurde oft intensiv diskutiert. 
Gleichzeitig wurden Farbphotos der 
Zwischenstadien gemacht und diese 
wiederum mit dem inzwischen weiter- 
gewachsenen Werk verglichen. 

Nach und nach sind die einzelnen 
Motive zu einem teppichartigen Ganzen 
zusammengewachsen. Wo sich beim 
Begegnen zweier Motive Anschluss- 
schwierigkeiten ergaben, wurde dis- 
kutiert, korrigiert und abgeändert. 

Schliesslich hat das andauernd nasse 
Wetter im März 1969 dazu geführt, dass 


die Versuchung, das Werk «fertig zu 
malen», sich gar nicht einstellte. 

Orte wie dieser stillgelegte Stein- 
bruch in einem stillen Wald - der in- 
mitten der Natur Spuren menschlicher 
Tätigkeit zeigt und ein wenig an eine 
Ruine erinnert — haben seit jeher die 
Künstler angezogen. Die Landschafts- 
maler der Romantik haben solche Orte 
aufgesucht und sie als Staffagen für ihre 
Kompositionen verwendet. 

So spielte bei unserem Unternehmen 
auch die Absicht mit, zu erproben, in- 
wieweit ein neuer Kontakt des Künstlers 
mit der Natur an einem «malerischen » 
Ort möglich und sinnvoll ist. Dass 
dieser neue Kontakt mit der Land- 
schaft gerade heute von einer neuen 
Künstlergeneration weltweit und mit 
den Werkzeugen der Technik, vom 
Bulldozer zum Helikopter, gesucht 
wird, zeigten Beispiele in der gleich- 
zeitigen Ausstellung «Wenn Attitüden 
Form werden» in der Kunsthalle Bern 
sowie der Fernsehfilm «Land Art» von 
Gerry Schum im Ersten Deutschen 
Programm. 

Die «Felsenmalerei» bei Muttenz war 
jedoch ein in erster Linie kunsterziehe- 
risches Experiment und möchte nicht 
zu falschen Vergleichen ermuntern. 

Immerhin hat die Arbeit sozusagen 
als Nebenprodukt die Einsicht und An- 
schauung vermittelt, dass Farbe die un- 
geheure Kraft und Möglichkeit hat, 
nicht nur die Dinge in ihrer Räumlich- 
keit, sondern auch in ihrer Sinnfällig- 
keit zu verwandeln. F.F. 
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„sur: 
» a 


enn wir heute über das Verhalten 
der Gorillas einigermassen Be- 
scheid wissen, so danken wir das 


dem Verhaltensforscher George B. 
Schaller. Von 1959 an beobachtete er 
während Jahren in geduldiger Arbeit 
freilebende Gorillas. Im Jahre 1963 er- 
schien als Frucht seiner Arbeit die ein- 
drucksvolle Monographie «The Moun- 
tain Gorilla». 

Vor dieser Zeit gab es nur wenige 
seriöse Berichte aus dem Freileben, und 
diese waren zur Hauptsache unbekannt. 
Das Wort «Gorilla» rief noch in den 
vierziger Jahren bei vielen Menschen 
abenteuerliche und ungeheure Bilder 
hervor. Die Information bezog man 
damals vorwiegend aus Schilderungen 
verwegener Jagdabenteuer, die den 
Jäger als furchtlosen Helden feierten 
und den Gorilla zum fürchterlichen Un- 
geheuer stempelten. 

Eigentlich ist es erstaunlich, dass der 
Gorilla, ein Tier, das in nächster evo- 
lutiver Nähe des Menschen steht, von der 
Verhaltensforschung so lange nicht be- 
achtet wurde; zumal in einem Zeitalter, 
in dem der Mensch wie nie zuvor Licht 
in seine eigene früheste Vergangenheit 
zu bringen suchte. 

In verschiedenen zoologischen Gär- 
ten wurden in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts Gorillas einzeln oder paar- 
weise gehalten. Aber erst 1956 gelang in 
Columbus (Ohio) die erste Nachzucht. 


Die Basler Gorillafamilie 


Im Oktober 1948 kam der einjährige 
Achilles als Gorillabub von Paris nach 
Basel. Ungefähr drei Jahre später stellte 
sich heraus, dass Achilles eine Achilla 
war. 
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GORILLA-MUTTER UND -KIND IM ERSTEN LEBENSJAHR 
AUFNAHMEN UND TEXT VON JÖRG HESS-HAESER 


So sonderbar sich dieser Irrtum heute 
anhören mag, damals war er verständ- 
lich. Für Basel war wichtig, dass Achillas 
wirkliches Geschlecht so früh erkannt 
wurde und so die richtige Partnerwahl 
getroffen werden konnte. 1954 hielt der 
etwa 1949 geborene Stefi in Basel Ein- 
zug. Drei Wochen nach seiner Ankunft 
wurde er mit Achilla zusammenge- 
bracht. Zunächst hatten die beiden Tiere 
Gelegenheit, sich durch das die beiden 
Käfige trennende Gitter kennenzuler- 
nen. Damit war für Achilla die Zeit der 
Spielgemeinschaft mit einem kleinen 
Schimpansen vorbei. Achillas erste 
Trächtigkeit wurde Ende März 1958früh- 
zeitig durch eine Frühgeburt beendet. 
Bereits im September des nächsten 
Jahres kam die weltberühmt gewordene 
Goma zur Welt. Sie war das erste in 
Europa geborene Gorillakind. Goma 
musste allerdings unter der sorgfältigen 
Obhut des Direktors des Zoologischen 
Gartens, Dr.Ernst Lang, und seiner 
Frau grossgezogen werden. 

Bei fast allen späteren Erstlingsge- 
burten gefangen gehaltener Gorillas 
zeigten die Mütter wenig Interesse an 
ihren Neugeborenen. Alle Gorillamüt- 
ter, die bis heute in zoologischen Gär- 
ten Junge bekommen hatten, wurden in 
Freiheit geboren. Die zweite Zoo-Gene- 
ration steht noch aus. Man ist heute der 
Meinung, dass weibliche Jungtiere zu- 
mindest einen Teil der mütterlichen Ver- 
haltensweisen in ihrer eigenen Kindheit 
von ihren Müttern selbst, im Umgang 
mit fremden Säuglingen oder durch Zu- 
schauen erlernen. Aus diesem Sachver- 
halt erklärt sich wenigstens teilweise die 
abweisende Haltung dem Erstgeborenen 
gegenüber. Dem Lernen und Zusehen 
wurden ja gerade diese Mütter durch die 


übliche Fangpraxis — Abschiessen des 
Muttertieres-entzogen. DieseErklärung 
bringt wohl Licht, reicht aber nicht aus. 
Erst die Zukunft wird diese Fragen be- 
antworten. 

Doch zurück nach Basel. Im Juli 1961 
kam Jambo zur Welt. Diesmal machte 
Achilla damit, dass sie für ihr Junges 
allein sorgte, erneut «Geschichte». Drei 
Jahre später wird Achilla wieder Mutter; 
es ist ein männliches Jungtier und erhält 
den Namen Miegger. Bei ihm erwies sich 
Achilla bereits als routinierte Mutter. 
In der Zwischenzeit wurde durch Zu- 
kauf eines männlichen und eines weib- 
lichen Gorillakindes, Pepe und Kathy, 
die Gorillakindergruppe vergrössert. 

Mit den Anzeichen zur vierten 
Trächtigkeit beginnt im Frühling 1968 
der Auftakt zu der Mutter-Kind-Ge- 
meinschaft, von der hier im besonderen 
berichtet werden soll. 


Die Schwangerschaft 


Für die Zeit, während der Achilla je- 
weilen ein Junges betreute, wurde sie von 
Stefi getrennt. Wenn ihre Kinder nach 
etwa drei Jahren in die Gemeinschaft 
der Jugendgruppe gebracht wurden, 
kamen die Eltern wieder zusammen. 
Daraus ergibt sich ein relativ kurzer 
Zeitraum, von dem aus nach einer er- 
folgreichen Kopulation der mutmass- 
liche Zeitpunkt der Geburt festgelegt 
werden konnte. Beobachtete Kopula- 
tionen sind bis heute noch die einzigen 
Anzeichen für die frühe Schwanger- 
schaft. Der Durchschnitt aller bis heute 
bekannten Daten der Trächtigkeits- 
dauer beträgt 266 Tage, schliesst aber 
bei der geringen Anzahl dieser Ge- 
burten beachtliche Extremwerte ein. 


Erst in einer späteren Phase der Träch- 
tigkeit geben die bei menschlichen 
Schwangerschaften üblichen Urinteste 
bei Menschenaffen zuverlässig Aus- 
kunft. 

Im Mai 1968 wurde Achilla erneut 
von Stefi getrennt, nachdem sich eben 
diese Teste als positiv erwiesen. An- 
deutungsweise Änderungen im Ver- 
halten, das Anschwellen der Brüste, die 
nurschwach zunehmende Körperkontur 
und das ansteigende Gewicht sind 
Zeichen, die in den Monaten unmittel- 
bar vor der Geburt zu beobachten sind. 
Einzelne weitere Anzeichen trafen nur 
auf Einzelfälle zu und konnten aus der 
Beobachtung anderer Tiere nicht be- 
stätigt werden. So etwa das Anschwellen 
der Knöchel der Mutter, das Ausmelken 
einer klaren Flüssigkeit aus der Brust 
oder Appetitlosigkeit. Für den genauen 
Zeitpunkt der Geburt war man, wie 
auch bei den drei früheren Schwanger- 
schaften, auf Vermutungen angewiesen. 


Die verpasste Geburt 


Gorillageburten in Gefangenschaft ge- 
hören noch immer zu den tiergärtne- 
rischen Seltenheiten. An dieser Fest- 
stellung ändert auch der glückliche 
Zuchtstand im Zoologischen Garten 
Basel nichts. Die wenigen Geburten, die 
bis heute in Gefangenschaft zu ver- 
zeichnen waren, erfolgten meist un- 
beobachtet in der Nacht oder in einem 
ruhigen Augenblick im Tagesablauf. 
Die Geburten scheinen, der mageren 
Information nach, rasch zu verlaufen. 
Kurz vor der Geburt Jambos konnte 
das Pflegepersonal bei Arbeitsbeginn 
nichts feststellen, doch eine halbe 
Stunde später fand man Achilla mit dem 


u 
Achilla mit dem Kind Quarta in der Hand. = 


Das Kind ist 41 Tage alt. Noch ist 
Achilla die einzige Gorillamutter der 
Welt, die in Gefangenschaft ihre Kinder 
selbst und ohne menschliche Hilfe betreut. 


Jungen im Arm. Ein Autor berichtet 
von einer Geburt in Amerika während 
des Fressens. Das Weibchen unter- 
brach die Mahlzeit, legte sich auf die 
Seite, ergriff den austretenden Kopf des 
Kindes mit beiden Händen und zog das 
Junge vollends ans Licht. 

Quartas Geburt erfolgte in der Nacht. 
Am frühen Morgen, als ich gegen sechs 
Uhr das Haus betrat, ging Achilla er- 
regt im Käfig umher. Mit einem Arm 
hielt sie das Neugeborene unter sich am 
Bauch fest. Schon auf Distanz war der 
dreibeinige Gang ein deutlicher Hin- 


weis auf die Geschehnisse der Nacht. Im 
Käfig war von der Fruchthülle nichts 
mehr zu sehen, und auch die Nachge- 
burt war bis auf ein fingerbeergrosses 
Stück verschwunden. Dieses Stückchen 
fand sich unter der Sitzbank in blutigen 
wässrigen Lachen. Die Käfigwand über 
dem Sitzbrett war auf seiner ganzen 
Länge bis auf eine Höhe von etwa 50 cm 
blutverschmiert. Man darf annehmen, 
daß Achilla auf dieser Bank liegend ge- 
boren hat. Von anderen Geburten 
wissen wir, dass die Nachgeburt und die 
Fruchthülle gefressen werden. Die im 


Laufe des ersten Tages austrocknende 
Nabelschnur und ihre damit verbundene 
Verfärbung weisen auf eine Geburt in 
den frühen Morgenstunden hin. 


Neugeboren 


Die neugeborene Quarta scheint beim 
ersten Besehen fast nackt. Verschiedene 
Körperregionen sind von feinen, fast 
unsichtbaren Haaren bedeckt. Nur der 
Kopf trägt eine auffällige, für neuge- 
borene Gorillas charakteristische Haar- 
kappe, die gegen die Ohren hin und im 


Genick so begrenzt ist, dass sie wie eine 
aufgesetzte Pelzmütze wirkt. Das Ge- 
burtsgewicht von Quarta konnte nicht 
festgestellt werden. Goma wogamersten 
Tag 1800 g. Die Kopfgrösse des Neu- 
geborenen macht etwa ein Drittel der 
gesamten Rumpflänge aus. Der für er- 
wachsene Gorillas bezeichnende Über- 
augenwulst fehlt dem Jungen ebenso 
wie der später so deutliche Vorbau des 
Kiefers. Die Profillinie ist flach. Feine 
lange Wimpern stehen von den Augen- 
lidern ab, und über den Augen sind die 
Brauen deutlich zu sehen. Wohlausge- 
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Oben von 
links nach rechts: Vater Stefi, Jambo, 
das zweite, und Migger, das dritte Kind. 
Unten von links nach rechts: Mutter 
Achilla, die erstgeborene Goma und die 
Jüngste, Quarta. 


Porträtserie der Familie. 


bildete Ohrmuscheln liegen dicht an. 
Der Kopf erinnert an den eines mensch- 
lichen Säuglings. Gesicht und Körper 
des Jungen sind faltig, so, als ob zuviel 
Haut vorhanden wäre. Diese Runzeln 
werden vom Tiergärtner aber gern ge- 
sehen, denn sie sind bei neugeborenen 
Affen ein Zeichen für Gesundheit. Die 
Gesichtsfalten treten bei geschlossenen 
Augen, beim schlafend entspannten Ge- 
sicht stärker hervor und geben dem 
Jungen einen greisenhaften Ausdruck. 
Die Proportionen des Rumpfes und der 
Gliedmassen lassen die späteren Ver- 
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hältnisse schon erahnen. Die Körper- 
farbe ist durchwegs dunkel, und nur das 
Gesicht, die Ellbogen, die Knie und die 
Schultern sind etwas heller. Eigenartig 
ist die Musterung der hellrosa gefärbten 
Handinnenflächen und der Fußsohlen. 
Sie sind von dunkelbraunen Pigment- 
feldern durchzogen. Diese auffällige 
Zeichnung verschwindet später. Ebenso 
eigenartig ist beim jungen Gorilla ein 
deutlich weisses Haarfeld, das den 
After umgibt und schon bei der feinen 
Behaarung des Neugeborenen schwach 
zu sehen ist. Dieser spätere weisse 


Fleck erinnert an ähnliche Auszeich- 
nungen der Analgegend im weiten Be- 
reich der Säugetiere. 


Der erste Lebenstag 


Der erste Tag steht für Mutter und 
Kind sichtlich im Zeichen der Ereignisse 
der verflossenen Nacht. 

Achilla ist müde. Sie gähnt oft und 
ist weniger aktiv, als man das sonst von 
ihr gewöhnt ist. Sie verharrt sitzend 
oder liegend lange Zeit am gleichen Ort, 
und nur ihr überaus grosses Interesse 


am Neugeborenen belebt das Bild. 
Ständig ist sie mit ihm beschäftigt. Sie 
berührt es immer wieder mit den 
Fingern, den Lippen oder mit der Zunge. 
Beschaut es eingehend, liest da und 
dort etwas vom Körper der Kleinen ab 
oder hebt sie gar vors Gesicht und 
riecht an ihr. Ihr Hauptinteresse gilt bei 
solcher Beschäftigung dem Gesicht, den 
Händen, den Füssen und der Genital- 
region des Kindes. Bald leckt sie das 
Gesicht mit der Zunge, dann wieder 
untersucht sie mit dem Fingernagel 
kratzend eine Stelle auf der Schulter. 


Wie und wo immer auch berührt wird, 
regelmässig werden anschliessend die 
Finger berochen. 

Quarta ist bei all der Geschäftigkeit 
recht teilnahmslos. Die Augen sind oft 
geschlossen. Am frühen Morgen Öffnet 
Quarta einige Male die Augen, schliesst 
sie aber sofort wieder. Gorillasäuglinge 
scheinen mehr zu vertragen als mensch- 
liche. Oft hat man den Eindruck, die 
Mutter müsse ihm wehtun. Aber nur 
selten zeigt das Junge sein Unbehagen 
wimmernd an. Achilla reagiert auf diese 
Laute unverzüglich, sie hält in ihrer Be- 


schäftigung inne, legt Quarta an den 
Bauch zurück und überdeckt sie mit den 
beiden vor dem Körper überschlagenen 
Armen. In dieser Lage greift Quarta in 
den mütterlichen Pelz. Sehr oft sind die 
Hände und Füsse allerdings in den 
Haaren versteckt. Klammergriffe konnte 
ich bereits am ersten Tag sehen. Wie 
sehr diese Griffe aber zu halten ver- 
mögen, ist schwer zu beurteilen, denn 
Achilla überlässt das Kind kaum den 
eigenen Griffen. Wenn Achilla die 
Körperuntersuchungen am Kleinen wie- 
der aufnimmt, fährt sie oft mit gesenktem 


Quarta auf dem Bauch der Mutter. 
Quarta am 4. Lebenstag. Die aufgelegte 
Hand der Mutter zeigt, wie klein neu- 
geborene Gorillakinder sind. Bäuchlings 
liegt das Junge auf dem Bauch der Mut- 
ter, eine für die ersten Lebenswochen 


Kopf mit der Unterlippe zwischen Pelz 
und Händchen des Jungen und löst es 
so. 

Ungefähr um halb sieben morgens 
sehe ich Quarta zum erstenmal trinken. 
Sie liegt dabei so am Mutterkörper, dass 
sie den Kopf seitlich an der haarlosen 
Mutterbrust angelehnt hat. So erfolgen 
plötzlich nach den Seiten hin Pendel- 
bewegungen mit dem Kopf. Etwa 
zwanzigmal fährt er rhythmisch hin und 
her. Dann berührt das Maul die Brust- 
warze, und sofort ändern die Bewe- 
gungen des Jungen. Es schlägt jetzt den 
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typische Ruhestellung von Mutter und 
Kind. Die Haarkappe, die Gesichts- 
‚falten, die wohlausgebildete Ohrmuschel, 
der herzförmig angedeutete Nasenspie- 
gel und die feinen Körperhaare sind 
deutlich zu sehen. 


Kopf mit weit geöffnetem Maul vor und 
rückwärts klopfend gegen die Brust, 
bis es die Brustwarze tief im Maul zu 
fassen bekommt. Quarta saugt. Von 
Zeit zu Zeit erfolgen neue Bewegungen, 
die Warze bleibt dabei aber fest um- 
schlossen. Auf der Wange des Jungen 
sind kleine erbsengrosse Polster zu 
sehen, die rhythmisch mit den Saugbe- 
wegungen erscheinen und verschwinden. 
Der erste Saugakt dauert sieben Minu- 
ten, dann schläft das Kind ein. Über den 
ganzen Tag verteilt ist das Junge beim 
Saugen zu beobachten. Brustsuchen 
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und Saugen ermüden, meist enden 
solche Saugphasen im Schlaf, manch- 
mal sogar ohne dass Quarta die Warze 
aus dem Maul gibt. Beim Trinken ist 
allerdings nicht nur das Kind beschäf- 
tigt. Achilla selbst ist aufmerksam. 
Immer wenn das Junge sucht, richtet 
sie den Kopf des Kindes helfend an die 
Brust. Sie hält ihn dazu von hinten mit 
Daumen und Zeigefinger im Genick. 
Ermüdet Quarta beim Saugen, so 
schüttelt Achilla das Kind ganz kurz, 
oder sie kratzt und reibt es mit einem 
Finger am Körper. Mit solchen Stör- 
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bewegungen fordert die Mutter das 
Kind zum Weitersaugen auf. In der 
Tat reagiert das Kleine auch meist in 
dieser Weise. Ähnliche Bemühungen, 
Säuglinge während des Stillens wach zu 
halten, sind uns ja auch von Menschen- 
müttern bekannt. 

Am ersten Tag bevorzugt Achilla 
zwei besondere Ruhestellungen. Ent- 
weder sitzt sie und hat ihr Junges tief am 
Bauch im Pelz, mit seinem Gesäss fast 
auf den vor dem Körper übergeschlage- 
nen Beinen und von beiden Armen 
verdeckt, oder sie legt sich auf den 


Rücken, und das Kind liegt bäuch- 
lings auf ihrem Bauch. Auch in dieser 
Lage liegt die Hand Achillas meist auf 
dem Rücken des Kindes auf. Später 
dann wird Quarta so vollständig frei 
liegen gelassen. 

Quarta blinzelt im Verlauf des Mor- 
gens öfters, und gegen Mittag hin behält 
sie die Augen von Zeit zu Zeit länger 
offen. Manchmal zieht sie die Beine und 
die ausgebreiteten Arme an den Körper 
und streckt sie wieder, oder sie öffnet die 
im Pelz greifende Hand, bewegt die 
Finger und greift wieder zu. Wenn 


Schlafgesichter. /In den ersten Lebens- 
tagen des Säuglings ist es oft recht 
schwer, Schlaf- und Wachzeiten ausein- 
anderzuhalten. Im Schlafen und im 
Wachen lassen sich mimische Verände- 
rungen des Gesichtsausdruckes, wie un- 
sere Bildserie zeigt, beobachten. 


Mutter und Kind schlafend > 


Quarta, ohne sich zu halten, auf dem 
Mutterkörper liegt, so kann schon die 
Andeutung einer mütterlichen Bewe- 
gung bewirken, dass Beine und Arme 
ruckartig angezogen werden und die 
Griffe sich schliessen. 

Am Morgen des ersten Tages hängt 
die etwa meterlange Nabelschnur noch 
am Kind. Sie erweist sich im Laufe des 
Morgens oft als Hindernis; Achilla 
verhängt sich in ihr oder sie steht darauf. 
Gegen Mittag zeigt ihr Verhalten Ein- 
sicht in die Situation. Wenn sie sich 
setzt, häuft sie die Nabelschnur rechts 


oder links neben sich auf, und im Gehen 
wirft sie das Ende des Anhängsels über 
eine Schulter auf den Rücken. Etwa 
um drei Uhr nachmittags hebt Achilla 
das Kind plötzlich vors Gesicht, riecht 
an der Nabelschnur und am Nabel 
selbst, setzt Quarta dann zurück und 
zerreisst die Nabelschnur mit beiden 
Händen. 


... Bis um den zehnten Tag 


Schon im Verlauf des zweiten Tages ver- 
mag sich Quarta selbst an der Mutter 


zu halten. Achilla überlässt das Junge 
vermehrt seinen eigenen Griffen. Sie 
geht umher, hat Quarta am Bauch 
hängen, ohne sie zu halten, oder sie 
wechselt im Sitzen die stützende Hand. 
Immer wieder löst sie dem Jungen Füsse 
und Hände aus dem Pelz und legt sie 
sofort wieder zurück. So werden auch 
durch die Mutter die Griffe des Kindes 
trainiert. Schon am zehnten Tag er- 
klettert Achilla mit der freihängenden 
Quarta ihr Sitzbrett und den Balken, der 
den Käfigin fast zwei Meter Höhe durch- 
zieht, sie geht aufrecht umher und klet- 
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tert ausgiebig am Frontgitter. In dieser 
Zeitspanne konnte ich etwa fünfmal 
sehen, dass Quarta einen Griff verlo: 
Blitzartig unterstützte dann die Mutter 
das Kind mit der Hand. Immer ist 
solche Hilfe erfolgreich. Achilla scheint 
die Schwierigkeiten ihres Kindes zu 
kennen. Aber auch mutwillig löst 
Quarta, wenn die Mutter umhergeht, 
ab und zu eine Hand aus dem Bauchfell, 
lässt sie herunterhängen und schaukelt. 
Einmal löst sie sogar beide Füsse und 
hängt für kurze Zeit nur an den Händen 
unter dem Bauch. Es ist interessant zu 


sehen, dass in all den Fällen Achilla 
nicht helfend eingriff. 

Beginnt die Mutter mit neuen Übun- 
gen, so ist sie sehr vorsichtig. Als sie 
sich Quarta zum erstenmal in der ihr 
eigenen Weise auf den Kopf legte, ging 
sie behutsam vorwärts und hielt eine 
Hand frei in der Luft auf Kopfhöhe 
neben dem Kind. Schon beim zweiten 
Kopftragen verzichtete sie auf diese 
Vorsichtsmassnahme. 

Achilla nimmt Quarta viel in die 
freie Hand und geht, sie so tragend, auf 
allen vieren umher. Quarta umgreift 
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Behandlung des Jungen. Ständig kon- 
trolliert die Mutter das Junge. Bald 
schaut sie es aufmerksam an, bald ist sie 
mit dem Körper des Kindes beschäftigt. 
Meist enden solche Inspektionen, wie 
das zweite Bild zeigt, mit einer geruch- 
lichen Kontrolle der Analgegend. 


dabei den Unterarm Achillas und hält 
sich im Armpelz fest. Später wird diese 
Tragart wie auch das Kopftragen durch- 
aus üblich. 

Aber nicht nur Achilla fördert durch 
die genannten Gang- und Tragarten die 
motorischen Fähigkeiten des Kindes. 
Quarta selbst ist aus eigenem Antrieb 
immer wieder aktiv. Unermüdlich wer- 
den Hände und Füsse gelöst und ge- 
öffnet, die Finger und Zehen bewegt, die 
Arme und Beine angezogen und ausge- 
streckt. Es ist beim Kind am Mutter- 
körper schwer zu beurteilen, ob diese 
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Bewegungen des Jungen ungerichtet 
oder gerichtet verlaufen. Ähnlich pro- 
blematisch ist die Beurteilung des 
Sehens. Quarta richtet den Kopf am 
zweiten Tag verschiedene Male ein- 
deutig nach Lichtquellen oder gegen 
sich gut abzeichnende Hell-Dunkel- 
Kanten. Dann verfolgt sie mit den 
Augen die den Käfig ausleuchtenden 
Neonröhren hin und zurück. Immer 
wieder legt sie die Hände erst ans Ge- 
sicht oder hält sie davor und schaut 
gegen die sich bewegenden Finger. Sie 
spielt mit den Fingern im Mund. Dabei 


kommt es zum Daumenlutschen. Beim 
kleinen Gorilla eignet sich zum Lutschen 
der Fussdaumen genauso wie derjenige 
der Hand. 

Wenn die Mutterschon am zweiten Tag 
Quarta frei in der Hand von sich weg- 
hält, so ergreift Quarta mit Füssen oder 
Händen die eigenen Gliedmassen. Nur 
so verankert, fühlt sie sich sicher. Bald 
entdeckt die Kleine in solchen Situa- 
tionen ihre Kopfhaare. Wenn ihr die 
Möglichkeit fehlt, sich im Pelz der Mut- 
ter festzuhalten, so greift sie mit bei- 
den Händen in die eigenen Haare am 


Kopfundscheint, sogesichert, zufrieden. 

Am dritten Tag hebt Quarta, wenn 
sie auf dem Mutterkörper liegt, bereits 
den Kopf hoch und dreht ihn zur Seite. 
Wieder zwei Tage später vermag sie zu- 
sammen mit dem Kopf auch den Ober- 
körper mit aufgestützten Händen und 
abgehobenen, angewinkelten Armen zu 
heben. Am achten Tag wird dieser Be- 
wegungsablauf durch ruckartiges Vor- 
schieben des Körpers erweitert. Am 
zehnten Tag kann sie sich selbst ziehend 
und stossend vom Bauch her gegen die 
Brust hin bewegen. Diese erste Bewe- 


gung des Körpers ist allerdings bis jetzt 
nur vor dem Saugen auf die Brust aus- 
gerichtet zu sehen. Achilla selbst ist von 
der neuerworbenen Aktivität des Jungen 
zuerst irritiert. Wenn ihr Kind so herum- 
rutscht, schlägt sie ihm plötzlich mit der 
Hand oder dem Fuss unsanft gegen den 
Rücken. Eine erste Zurechtweisung? So 
gestraft, verhält sich Quarta manchmal 
ruhig, andere Male aber bleiben die 
Schläge ohne Erfolg. 

Die neue Bewegung Quartas bewirkt 
aber noch anderes. Zuvor, als Quarta 
noch ruhig lag, bevorzugte die Mutter 


mit dem Kind ruhend die Rückenlage. 
Jetzt muss sie die Kleine in dieser Lage 
oft festhalten, und bald legt sie sich 
meistens seitlich hin und hat das Kind 
halb am Körper und halb seitlich am 
Boden liegen, den Kopf oder die Brust 
auf den bodennahen Arm aufgelegt. 
Zudem kommt Quarta jetzt mit dem 
Sichvorwärtsbewegen schneller zur 
Brust, und die Vorbereitungen zum 
Saugen sind kürzer. Immer noch hilft 
aber die Mutter mit. 

Neben all den kleinen Entwicklungs- 
schritten der Beweglichkeit sind auch 


lustbetonte Kontakte zwischen Mutter 
und Kind häufig. 

So legt Achilla ihr Kind etwa in halb- 
offener Hand vor sich auf den Boden 
mit dem Bauch nach oben. Dann tupft 
sie dem Kleinen mit einem oder mit 
allen Fingern einer Hand auf den Bauch. 
Quarta sperrt-das Maul dabei auf. Sie 
lacht. In entspannter Situation kann 
sich Achilla mit ihrem Kind längere Zeit 
so unterhalten. 

Daneben werden oft Turnübungen 
vorgenommen. Sie liegt zum Beispiel 
auf dem Rücken, nimmt ihr Kind mit 


Eine Turnstunde. Handfeste Turnübun- 
gen sind über den ganzen Tag verteilt 
zu beobachten. Gorillakinder vertragen 
mehr als menschliche Säuglinge. Nur 
selten zeigt Quarta bei solch strapaziö- 
sen Übungen ihr Unbehagen durch feines 
Wimmern an. 


den Händen an beiden Armen, hält es 
hoch in die Luft, schaukelt und schwenkt 
es hin und her oder legt es gar auf die 
Sohle des ausgestreckten Fusses und 
wiegt es auf dem Bein. Unzählige Be- 
schreibungen wären nötig, wollte man 
die ausgelassenen Turnstunden nur an- 
nähernd in ihrem Wechsel darstellen. 

Auch die Begrüssung ihr vertrauter 
Besucher gehört in die Reihe solcher 
Äusserungen. Kommt jemand, den 
Achilla kennt und mag, so überdeckt sie 
ihr Kind mit beiden Armen vor dem 
Bauch und geht so tief in der Hocke mit 


93 


wiegendem Oberkörper umher. Dann 
erhebt sie sich, dreht sich tanzend um 
die eigene Achse und beginnt ganz 
sachte rhythmisch ihr Kind mit den 


flachen Handinnenflächen wechsel- 
weise auf den Rücken zu schlagen. Der 
Rhythmus steigert sich. Oft löst sieauch 
ein Händchen Quartas, zieht das Ärm- 
chen etwas vom Körper weg und 
schüttelt es erregt mit der Faust, bis der 
Körper des Kindes heftig mitschaukelt. 
Dann kommt sie zum Gitter nach vorn, 
wo sie sich den persönlichen Kontakt 
mit dem Besucher erhofft. 
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Einzelne Phasen solcher Verhaltens- 
weisen sind im Verlaufe des Tages auch 
bei anderen Beschäftigungen zu sehen. 
Rückenklopfen, Kitzeln, Schütteln und 
und Schaukeln zum Beispiel wendet 
Achilla auch dannan, wenn siedas Junge 
beruhigen will. 


Das erste halbe Jahr 


Wenn wir in unserer Betrachtung nun 
einen grossen Sprung vom zehnten Tag 
direkt zum sechsten Monat machen, so 
zeigt sich uns ein neues Bild. 


Quarta geht jetzt auf allen vieren in 
Gorillamanier. Sie kann aufrecht sitzen, 
mit aufgestützten Händen auf nur 
einem Bein stehen, sich an der Wand 
aufrichten und unternimmt am Gitter 
die ersten Kletterversuche. Sie frisst von 
den Früchten, die der Mutter angeboten 
werden, spielt mit dem Futter und 
allerlei Gegenständen, steckt beinah 
alles, was sie findet, ins Maul. Ihre 
Stimme ist jetzt wohlvernehmbar und 
gibt beispielsweise der Angst so laut 
Ausdruck, dass die Mutter jeweilen 
alarmiert zu Hilfe eilt. Quarta spielt am 


Frontgitter mit ihrem Wärter oder am 
Trenngitter mit der Schimpansin und 
dem Orang-Utan-Weibchen von neben- 
an. Auch hat sie kurz nach den ersten 
Wochen fast täglich den Aussenkäfig 
kennengelernt und dabei, allerdings 
durch das Gitter getrennt, ihren Vater 
gesehen. Auch ihre Geschwister und die 
übrigen Mitglieder der Gorillagesell- 
schaft weilten verschiedentlich im Ne- 
benkäfig zu Besuch. 

Es wäre aber weit gefehlt, wollte man 
aus dem Stand der Dinge ableiten, dass 
Quarta der Mutter nicht mehr bedarf. 


sich dabei schon aus dem allerersten Be- 
herrschen der vorangehenden Bewegung 
heraus. So schlossen die ersten Gehver- 
suche unmittelbar an das erste wackelige 
Stehenkönnen an. Unzählige Male im 
Tagesverlauf werden eben erworbene 
Fähigkeiten so geübt. Aus dem je- 
weiligen Ablauf heraus ist zu sehen, dass 
spielerische Freude genauso zu dieser 
Aktivität treibt wie der lockende Erfolg. 

In der neuen Umgebung des Aussen- 
käfigs sind Mutter und Kind zurück- 
haltender. Was Quarta im altvertrauten 
Innenraum bereits gelernt hat, erprobt 
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sie draussen nur zögernd. Auch die 
Mutter nimmt draussen Quarta mehr 
zu sich und engt damit deren Freiheit 
ein. Lustig war beim erstenmal zu 
sehen, wie Stefi, der «ä distance» zusehen 
konnte, aufgeregt wurde, Achilla mit 
dem Kind im Arm ihn aber genauso be- 
grüsste, wie ich das beim Besuch ihr 
vertrauter Menschen beschrieben habe. 

Auch die ersten sozialen Kontakte 
werden in diesem Lebenshalbjahr an- 
gebahnt. Kaum konnte Quarta sich 
fortbewegen, suchte sie mit Vorliebe 
das Frontgitter auf, wo der Wärter 


während des Fütterns steht, oder sie 
ging ans Trenngitter zur Schimpansin 
und zum Orang-Utan-Weibchen. Die 
beiden sassen nämlich schon lange Zeit 
dort und versuchten Quarta auf alle 
möglichen Arten anzulocken. Nur lang- 
sam, schrittweise näherte sich Quarta 
beim erstenmal. Auch die ersten Be- 
rührungen waren sehr zurückhaltend. 
Solche frühen Kontakte wurden meist 
von Achilla unterbrochen, indem sie 
gegen die Nachbarinnen Imponier- 
stellung einnahm und «hustend» drohte. 
Aber die Mutter wurde mit der Zeit 


duldsamer, und für Quarta wurde das 
Trenngitter ein beliebter Spielplatz. 


Gegen das Ende des ersten 
Lebensjahres 


Gegen Ende des ersten Lebensjahres ist 
das Bild wieder anders. Die Entwicklung 
des Kindes strebt allerdings nicht mehr 
so rasch wie zuvor neuen, sofort er- 
kennbaren Leistungen zu. Alles, was 
Quarta schon kann, wird im zweiten 
Halbjahr in ungeheurer Aktivität stän- 
dig geübt und gefestigt. Ihre Bewegungen 


Hand- und Kopftragen. Früh schon wird 
Quarta in der freien Hand oder gar frei 
auf dem Kopf der Mutter herumgetragen. 
Nach einem Jahr — Bilder unten — zeigen 
die gleichen Tragarten die aufmerksame 
und aktive Beteiligung des Jungen. 


All die erwähnten Fortschritte machte 
sie in einer innigen Abhängigkeit von 
der Mutter. Diese ist nach wie vor das 
Zentrum des jungen Lebens und wird 
es, wie man aus Erfahrung mit anderen 
Gorillakindern weiss, die nächsten drei 
Jahre noch bleiben. Es hat sich im 
Grunde genommen nur das Feld der 
Betätigung erweitert, das durch die zu- 
nehmenden motorischen Fähigkeiten 
des Jungen im Sturm erobert worden 
ist. Täglich, vom zehnten Tag an, haben 
sich neue Erfolge eingestellt. Sobald in 
der gewohnten Umwelt jedoch Stö- 


rungen auftreten, wird die Bedeutung 
der Mutter offenbar. Fremde Leute, die 
nahe kommen, unbekannte akustische 
Reize oder das Klettern in ungewohnter 
Höhe sind Beispiele solcher Störungen 
oder Bedrohungen. Immer erweist sich 
die Mutter als sicherer Hort. Saugen 
beruhigt. Die Mutter hat dies erfahren. 
Immer wenn das Kleine Angst hat oder 
unruhig ist, setzt sie es sofort an die 
Brust. Oft reichen zwei drei Züge aus, 
und das Junge wagt sich erneut fort. 

Im Rahmen dieser Darstellung ist es 
kaum möglich, detailliert auf alle Er- 


eignisse einzugehen. Es seien darum 
Beispiele herausgegriffen. Am elften 
Tag hat Achilla ihr Kind zum ersten- 
mal weggelegt, und zwar auf ihrem Sitz- 
brett. Sie legt Quarta auf den Sack, den 
Achilla seit der Geburt zum Schlafen 
erhält, überdeckt das Kind mit einem 
freien Sackzipfel und steigt vom Brett. 
Dann stellt sie sich so vors Brett, dass 
ihr Kopf nahe bei dem des Kindes ist. 
Die mütterliche Nähe und der Be- 
rührungskontakt mit dem Sack scheinen 
Quarta vorerst zu trösten. Allerdings 
nicht lange, sie beginnt zu wimmern 


Gähnen von Achilla, Quarta auf dem 
Bauch. Die Mutter gähnt. Die weissen 
Zähne und die hellrosa gefärbte Mund- 
innenseite der Mutter sind für das Kind 
ungeheuer attraktiv. In ähnlichen Situa- 
tionen versucht das Junge vielfach, mit 
der Hand die Zähne der Mutter zu be- 
rühren. 


und wird von der Mutter sofort auf- 
genommen. Diesem ersten Versuch 
folgen nun regelmässigneue, und Quarta 
gewöhnt sich allmählich daran, in der 
Nähe der Mutter frei zu liegen. 
Zeitweilig nicht mehr an den Körper 
der Mutter gebunden zu sein, bringt 
neue Möglichkeiten. Aufsitzen, Herum- 
rutschen, sich vom Rücken auf den 
Bauch drehen, krabbeln und zum 
Schluss das Gesäss hochheben und auf 
allen vieren gehen, seien als Beispiele 
aus dem grossen Programm angeführt. 
Die einzelnen Fortschritte entwickeln 
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ı Fingerspiele. Während des ganzen er- 
sten Lebensjahres interessiert sich 
Quarta sehr stark für die eigenen Finger. 
Sie lutscht daran und lernt sie so kennen, 
hält sie vors Gesicht, bewegt und besieht 
sie eingehend. 


werden beherrscht und virtuos. Spielend 
schöpft sie alle Möglichkeiten aus, die 
die Mutter, der Raum, das Futter und 
andere Gegenstände sowie die beiden 
Nachbarinnen bieten. 

Die Mutter überwacht die hektische 
Betriebsamkeit des Jungen aufmerk- 
sam. Bei ihr wird noch immer geschlafen, 
geruht und getrunken. Auch hängt es 
von der Mutter ab, wie lange sich das 
Junge von ihr entfernen darf. Sie schrei- 
tet sofort ein, wenn sich Quarta in 
irgendeiner Weise gefährlich weit vor- 
wagt. Gleichzeitig scheint sie aber zu 


geniessen, dass Quarta von Zeit zu Zeit 
von ihrem Körper weg und anderweitig 
beschäftigt ist. Wenn sie ruhen will, 
kommt es sogar vor, dass sie das auf- 
dringliche Kind abweist. Nie sind diese 
Zurückweisungen aber endgültig. Un- 
ermüdliche Versuche des Kindes, auf- 
genommen zu werden, führen immer 
zum Ziel, zumindest darf es sich an das 
Bein der Mutter lehnen und sich im 
Pelz halten. 

Im ganzen ersten Lebensjahr habe 
ich nie gesehen, dass die Mutter ihrem 
Kind etwas Essbares angeboten oder 


zugeteilt hätte. Ganz früh, am fünften 
Lebenstag, nahm die Mutter einmal ein 
dürres Eichenblatt auf und steckte es 
dem Kind zwischen die Kiefer. Ähnlich 
benützte sie später Zweiglein oder den 
Finger. Achilla duldete wohl, dass 
Quarta sich selbst mit Futter versah. 
Wurden aber Leckerbissen angeboten, 
die Achilla besonders gern frass, dann 
war sie imstande, dem Jungen alles, 
sogar aus dem Maul heraus, wegzu- 
nehmen. Quarta lernte beim Fressen 
bald, die Mutter aufmerksam im Auge 
zu behalten und ihr davonzuspringen, 


Quarta am Baum, Achilla sitzend etwas 
abgerückt. /m zweiten Lebenshalbjahr 


lässt Achilla Quarta mehr Freiheit. 
Quarta erprobt im Spiel die Möglich- 
keiten der Umwelt. Achilla selbst aber 
überwacht auch diese «kleine Freiheit» 
aufmerksam, immer bereit, helfend ein- 
zugreifen. 


sobald sie ihr etwas wegnehmen wollte. 
Oft entstanden kurze Jagden, bei denen 
Quarta allerdings immer den kürzeren 
zog. Fand sie irgendeinen Gegenstand, 
der die Mutter interessierte, so ent- 
wickelte sich das gleiche Spiel. 

Die zu Beginn so auffälligen Leibes- 
visitationen sind jetzt seltener. Nimmt 
Achilla ihr Kind von Zeit zu Zeit mit 
solchen Absichten an sich, so wehrt 
sich das Junge oft und versucht dem 
Griff der Mutter zu entkommen. 

Neu ist, dass Quarta jetzt, gegen 


Ende des ersten Jahres, aufrecht geht. > 
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Mutter, Kind und Vater. Eine der ersten 
Begegnungen zwischen dem Vater und der 
Mutter mit dem Kind. Eine solche Fa- 
miliengemeinschaft ist erstmalig in 
einem zoologischen Garten zu sehen. 
Stefi lädt auf dem Rücken liegend zur 


Erst waren es nur zwei, drei Schritte, 
immer auf ein Ziel hin, auf das man sich 
stehend mit den erhobenen Händen 
stützen konnte. Dann wurden die auf- 
recht zurückgelegten Strecken länger, 
und bald war bei rasenden Jagden der 
aufrechte Gang häufig zu sehen. Auf- 
recht stehend zeigte Quarta auch das 
«Brustklopfen», eine für halbwüchsige 
und erwachsene Gorillas charakteristi- 
sche Sequenz aus dem Imponierver- 
halten. 

Eine weitere Neuerung im jugend- 
lichen Bewegungsprogramm ist der 
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Begegnung ein. Achilla nähert sich zö- 
gernd, und die ersten gegenseitigen Be- 
rührungen kommen zustande. Quarta 
verfolgt vom sicheren Platz auf Mutters 
Rücken aus die Geschehnisse mit Inter- 


esse. 


freie Sprung. Schon früher sprang 
Quarta in sitzender Haltung von kleinen 
Absätzen herunter und landete auf allen 
vieren. Etwas später wird stehend abge- 
sprungen. Beim Klettern im Baum 
springt sie so von Ast zu Ast. Verwegen 
sucht sie immer weiter entfernte Äste 
für solche Sprünge aus und erreicht sie 
sozusagen in freiem Flug. Selbst Mutters 
Rücken konnte zum Ziel eines solchen 
Sprunges werden, wenn sie gerade in 
erreichbarer Nähe war. 

Das wohl bedeutendste Ereignis für 
Mutter und Kind in der zweiten Hälfte 


des ersten Lebensjahres war der Umzug 
ins neue Affenhaus. Die ungewohnte 
Umgebung bct in allen Erlebnisbe- 
reichen neue Anreize. 

Dank der Anordnung der Gorilla- 
käfige hatte Quarta durch das Trenn- 
gitter nun ständigen Kontakt mit ihren 
übrigen Artgenossen. Eine Glaswand 
trennt als einziger Abschluss die Tiere 
vom Publikum. Die Nähe der Besucher 
und auch das Glas als neues Material 
waren interessante «Explorationsob- 
jekte». Stefi, der Vater, kam besuchs- 
weise täglich für einige Stunden in den 


Käfig zu Mutter und Kind. Diese Be- 
suche sind ausgerichtet auf das Fern- 
ziel der Basler Gorillahaltung, näm- 
lich die Tiere später in einer einzigen 
Gruppe zu vereinigen. 

Die Ausgestaltung der Käfige mit ver- 
schiedenen Ebenen und einem neuen 
Kletterbaum nutzte Quarta bereits in 
den ersten Tagen ausgiebig. Die bereits 
im alten Haus erworbene Kletterer- 
fahrung wurde erprobt, und neue 
Techniken entwickelten sich dort, wo 
die alten Erfahrungen nicht ausreichten. 
Das Repertoire an Übungen am neuen 


Quarta schaukelnd am Ast. Übermütig 
schaukelt Quarta an einem Ast. Das 
Bild ist Ausdruck für die beherrschten 
und virtuosen Klettereien des Jungen am 
Ende des ersten Lebensjahres. 


Turngerät wuchs in kurzer Zeit. 
Wenden wir uns zum Schluss noch 
der in Gefangenschaft wohl erstmaligen 
Begegnung von Mutter und Kind mit 
dem Vater zu. Wenn der Schieber zum 
väterlichen Käfig geöffnet wurde, so 
waren ganz am Anfang alle drei Tiere 
unruhjg. Achillatrug Quarta immer bei 
sich, entweder am Bauch oder auf dem 
Rücken, und vermied nahe Begegnungen 
mit Stefi. Wenn immer Quarta ver- 
suchte, für kleine Exkursionen von der 
Mutter loszukommen, wurde sie un- 
wirsch zurückgeholt. Fast ein Monat 


verging, bis die ersten Berührungs- 
kontakte zwischen Stefi und Achilla zu 
beobachten waren. Von der sicheren 
Warte des mütterlichen Körpers aus 
verfolgte das Junge, was vor sich ging. 
Alle ersten Kontakte verliefen ähnlich. 
Stefi legte sich auf den Rücken oder 
setzte sich abgewandt hin und demon- 
stierte als Zeichen völliger Entspannung 
eindrücklich Interesselosigkeit. Immer 
war sein Gesicht von Achilla abge- 
wendet. Verharrte Stefi in dieser Hal- 
tung, so näherte sich Achilla, setzte 
sich ebenfalls und wartete ab. Geschah 


nichts, so ging sie noch näher, berührte 
Stefi an der Hand oder am Fuss und 


gestattete ihm die gleichen Kontakte. 
Alle Anzeichen Stefis, handgreiflicher 
zu werden, lösten sofort Achillas Flucht 
aus. Die Spannung nahm mit der Zeit 
ab. Achilla duldete Stefi näher, und 
ihr Kind erhielt wieder mehr Freiheit. 
Quarta selbst mied den Vater noch und 
kehrte bei geringsten Annäherungs- 
versuchen sofort zur Mutter zurück. 
War Quarta bei ihr, so durfte Stefi das 
Kind jetzt ab und zu mit einem Finger 
antupfen. Mehr wurde nicht geduldet. 


Quartas Interesse am Vater wuchs, aber 
wiederum war es die Mutter, die das 
Kind, wenn immer es sich zwei, drei 
Schritte gegen den Vater hin entfernte, 
zurückholte und an sich nahm. |] 


Hinweis auf Bücher zum Thema: 


George B. Schaller: The Mountain Go- 
rilla— University of Chicago Press, 1963; 
Ernst M. Lang: Goma das Gorillakind - 
Albert Müller Verlag, 1961; Ernst M. 
Lang, Rudolf Schenkel, Elsbeth Siegrist: 
Gorilla, Mutter, Kind —- Basilius Presse 
AG, Basel, 1965 
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e steinernen VVagen des 
Prinzen Yuan lu 


ie Geschichte des Gelben Flusses ist so alt 
wie die Geschichte Chinas. Es war jedoch 
nur ein begrenztes Gebiet in der Mitte 
seines fast 5000 km langen Laufs, von der Pro- 
vinz Chinghai im. fernen Westen bis zu seiner 
Mündung nördlich der Shantung-Halbinsel im 
Gelben Meer, schon in frühester Zeit besiedelt. 

Von Sian einige hundert Kilometer ostwärts 
gegen die Provinz Honan schneidet sich der 
Strom in eine überwältigende Landschaft aus 
gelben Löss-Ablagerungen, bevor er in die mit 
Weizen bestandenen Ebenen des Ostens hinaus- 
tritt. Etwa in der Mitte dieser Strecke erzwingt 
er sich einen Durchgang durch die jäh ab- 
fallenden Felsen der San Men-Schlucht. 

Bevor die erste Eisenbahn gebaut wurde, war 
der Gelbe Fluss die Hauptverkehrsader zwi- 
schen Ost und West und die Schlucht das 
grösste Problem der Schiffahrt. Nähert man 
sich der Schlucht auf dem Schienenweg, erheben 
sich überall Hügel aus gelber Erde gegen den 
Horizont, geformt durch das Zusammenwirken 
von Erosion und Menschenhand. Über Hun- 
derte von Kilometern gibt es kaum einen Flek- 
ken ursprünglich flaches Land, kaum einen 
Flecken, der nicht durch Generationen von 
Bauern mühevoll eingeebnet worden wäre. Die 
ganze Landschaft ist terrassiert, jedes Stückchen 
Feld gehalten von einem Lehmmäuerchen und - 
im Frühsommer -— lichtgrün von Korn und 
Hirse. 

Bei meinem ersten Besuch im Sommer 1957 
hatte die Arbeit an dem Damm, der sich über 
die beiden Inseln in der Schlucht spannen sollte, 
gerade begonnen, die Umrisse dieser phantasti- 
schen Szenerie umzugestalten. Die Frühlings- 
hochwasser waren schon verebbt, aber der 
Fluss toste noch immer durch den San Men - 
die «Drei Pforten» -, ganz gelb und dick wie 
Suppe. Die beiden Inseln sollten schon bald den 
Felsbohrern weichen, und damit würde auch die 
Legende des Gelben Flusses auf immer ver- 
schwinden. Denn diese Schlucht hatte einst 
jedes Lastschiff passieren müssen; es musste von 
der Mannschaft, die an Land gegangen war und 
dem in die Felsen gehauenen Stege entlang sich 
ihren Weg bahnte, an Seilen gegen die Strö- 
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mung gezogen werden. Die tiefen Rillen, welche 
die Seile im Stein hinterlassen hatten, waren 
noch immer zu sehen. 

In der Höhe über der Schlucht steht der halb- 
zerfallene Tempel, dem Ta Yü geweiht, dem 
halb-mythischen Kaiser und Begründer der 
Hsia-Dynastie (21.-16. Jahrhundert v.Chr.); 
hier pflegte sich eine Kolonie von Mönchen an 
den Gaben zu bereichern, welche hoffnungs- 
volle Schiffer spendeten, bevor sie versuchten, 
durch die «Pforte des Menschen» zu kommen. 
«Pforte der Götter» und «Pforte der Geister», 
diese Bezeichnungen legen Zeugnis davon ab, 
wie man jeglichen Versuch, die andern beiden 
Engpässe zu durchqueren, einschätzte. Dieser 
Tempel stammt aus der Ming-Zeit, er ist der 
letzte von zahlreichen früheren Bauten an der- 
selben Stelle; seine Tore werden bewacht von 
Steinlöwen, die den Ming als Symbol der 
Stärke und Majestät gegolten hatten. Auf drei 
der inneren Wände finden sich Malereien von 
grossem Reiz, die Szenen aus dem Landleben 
darstellen; eine davon zeigt das Drachenboot- 
Fest, bei dem das Volk zum Fluss herabkam, 
um dem Flussdrachen Opfer darzubringen. Der 
Drachen selbst, uralte Verkörperung der halb- 
göttlichen, kaiserlichen Macht, richtete sich 
aus dem bewegten Wasser empor, gewichtig und 
selbstgefällig in seiner von den Menschen aner- 
kannten Allmacht. 

In den dreitausend Jahren historischer und 
halbhistorischer Überlieferungen zählt man 1500 
verheerende Überschwemmungen der tiefer lie- 
genden Gegenden, wo heutzutage an die 200 
Millionen Menschen leben. Mit dem Bau des 
Dammes, der diese Katastrophen verhindern 
soll, wurde 1957 begonnen. Abgesehen von den 
mannigfachen Schwierigkeiten, die aus der Um- 
siedelung der Menschen aus fast tausend über- 
fluteten Dörfern entstanden, ergab sich auch 
eine Vielzahl archäologischer Probleme. Es ist 
das Verdienst des Kulturministeriums und der 
Academia Sinica in Peking, dass vor 1956 aus- 
gedehnte Untersuchungen vorgenommen wur- 
den und dass zur Zeit meines ersten Besuches 
bereits einige bemerkenswerte Entdeckungen ge- 
macht worden waren. 


Zwischen den Hügeln aus gelber Erde genau 
in diesem Teil Chinas verbergen sich zahlreiche 
Spuren sowohl frühesten Lebens als auch hö- 
herer Entwicklungsstufen. Wie die Geschichte 
anderer grosser Kulturen liegt auch diejenige 
Chinas in mythischem Dämmer; ihre Zeugen 
sind halbgedeutete neolithische Funde aus der 
Umgebung des Flusses, etwa aus dem 5.Tau- 
send v.Chr. Dabei muss man sich Rechen- 
schaft geben, dass es hier schon frühere Phasen 
des Lebens gegeben hat. Und es scheint, dass 
schon in den allerfrühesten Zeiten ein gewisser 
Austausch der Techniken — Behauen von Feuer- 
stein und später auch Herstellung von Tonwaren — 
stattfand, auf dem Weg, der später die grosse 
Seidenstrasse durch Zentralasien in den Mitt- 
leren Osten werden sollte. Von diesem Durch- 
sickern von Ideen, wichtig für die Anfangs- 
perioden aller Kulturen, zeugen manche Ton- 
waren und Werkzeuge des Neolithikums, dessen 
Zentrum San Men war. Die Erforschung dieses 
faszinierenden Themas steht jedoch noch in den 
Anfängen. 

Es war einer der einzigartigen und wesent- 
lichen Eindrücke bei den Ausgrabungen von 
San Men, dieses Gefühl eines jahrtausende- 
alten Lebens, das sich nicht verändert hat seit den 
Tagen des grossen Yü, der als erster versucht 
hatte, den Gelben Fluss zu zähmen. Die beiden 
grössten neolithischen Fundstellen, die in un- 
mittelbarer Nähe von San Men erforscht wur- 
den, heissen Miao Ti Kou und San Li Ch’iao. 
Sie vermitteln ein klares Bild von der Lebens- 
weise, die sehr früh schon in ihren Äusserungen 
spezifisch chinesisch erscheint. Eine Vorstellung 
von der Grösse der Aufgabe vermag die Tat- 
sache zu geben, dass Miao Ti Kou allein eine 
Fläche von 240000 Quadratmetern einnimmt 
und dass davon erst 5000 Quadratmeter aus- 
gegraben wurden. 

Die mühevolle Grabungsarbeit förderte 
Schichten zutage, die Behausungen, Töpfereien, 
Begräbnis- und Lagerschächte, Abfallplätze und 
Kornspeicher enthielten, woraus sich ein wirk- 
lich umfassendes Bild des Lebens ergab. Die 
Lagerräume, die zeitweise auch als Gräber ver- 
wendet wurden, die regelmässigen Reihen von 
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Löchern, in denen einst die Pfosten gestanden 
hatten, welche die Dächer der Behausungen 
trugen — dies und vieles andere mehr, zum Bei- 
spiel Feuerstellen in ihren ursprünglichen Ton- 
umrandungen, kamen ans Tageslicht. Aber weit 
wichtiger ist die Tatsache, dass sich die bisherige 
Theorie, wonach die Yangshao- und die Lung- 
shan-Kultur als zwei gesonderte Entwicklungen 
angesehen wurden, nicht länger aufrechterhalten 
liess. In der Tat bewiesen die Ausgrabungen 
überzeugend, dass Lungshan sich aus Yang- 
shao entwickelt hat. Diese Tatsache, so dunkel 
sie dem Laien erscheinen mag, ist von zentraler 
Bedeutung für unser Verständnis der Neolithi- 
schen Epoche in China. Mit der aus den Aus- 
grabungen neu gewonnenen Kenntnis von 
einem harten Leben mit primitivem Ackerbau 
und Jagd müssen wir zu gegebener Zeit jeden 
neolithischen chinesischen Topf neu beurteilen. 

Abgesehen von der wirkungsvollen Schlicht- 
heit der Zeichnung auf vielen Yangshao-Töpfen, 
war ich fasziniert von Exemplaren aus der Lung- 
shan-Periode, auf welchen eine aufgesetzte 
Eidechse über den Rand hinausschaut, als wolle 
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sie einen raschen Angriff auf den Inhalt vor- 
nehmen. Diese Eidechsen gehören zu den frü- 
hesten plastischen Darstellungen in der Ge- 
schichte Chinas, und man kann sich kaum des 
Gefühls erwehren, sie sähen Drachen-Embryos 
ungemein ähnlich. Schon vor drei- oder vier- 
tausend Jahren manifestierte sich in diesen Ge- 
genständen ein klar erkennbarer chinesischer 
Stil. Die zunehmende Vielfalt an Formen und 
Zeichnungen beim Übergang von der Yang- 
shao- zur Lungshan-Periode legt eindeutig 
Zeugnis von einer technischen Weiterentwick- 
lung ab. Die deutliche Verbesserung in der 
Technik führte zu einer Verbesserung im Acker- 
bau und in der Folge zu einer Höherentwick- 
lung der Gesellschaftsform. 

Nicht weniger wichtig und aufregend als die 
Ausgrabungen an den neolithischen Fund- 
stellen von San Men sind diejenigen aus der 
Chou-Periode, die im 11.Jahrhundert v.Chr. 
mit der Überwindung der Shang-Dynastie 
(Nachfolger der Hsia-Dynastie, die der grosse 
Yü begründet hatte) durch einen Stamm an 
ihren westlichen Grenzen begann. Die Vorherr- 


schaft der Westlichen Chou wurde mit ihrer 
Hauptstadt ein wenig westlich von Sian begrün- 


det. Während dieser Zeit bildete die Dorf- 
gemeinschaft die grundlegende soziale und öko- 
nomische Struktur; der Grossteil des Landes 
wurde im Turnus so an die Bauern verteilt, dass 
alle eine Zeitlang einen Teil vom besten Boden 
erhielten. Gleichzeitig jedoch besassen der Kö- 
nig und die Adligen Sklaven, eine Einrichtung, 
die während der ganzen Chou-Zeit weiter be- 
stand. Spätere Bronzen berichten von der 
Schenkung von Land und Sklaven an den oder 
jenen Edelmann. Um 770 v.Chr. wurden die 
Westlichen Chou von Nomadenstämmen ge- 
schlagen; sie verlegten ihre Hauptstadt nach 
Loyang, östlich von San Men, wo die unruhige 
Periode der Östlichen Chou begann. Zu dieser 
Zeit war das Eisen schon in Gebrauch, und der 
wachsende Reichtum, den eine ertragreichere 
Ackerwirtschaft mit sich brachte, führte natür- 
lich zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit 
Nachbarstaaten. 

Beim Ausgraben des Kuo-Friedhofes in der 
Nähe von San Men fand man 234 Gräber und 
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Tempel des Ta Yü: Volk 
steigt zum Fluss hinab, 
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drei Wagenschächte. Alle Gräber enthielten 
Gegenstände von grosser Bedeutung, und da es 
ausnahmslos Gräber von Edlen des Landes 
waren, die sich mit Sicherheit vor das Jahr 655 
v.Chr., als Kuo von einem Eroberer namens 
Chin annektiert wurde, datieren liessen, wird 
der Wert dieser Funde noch erhöht. Alle Gräber 
wurden ausgegraben und ihr Inhalt sicherge- 
stellt — die zwei aufgeschnittenen Jaderinge, ge- 
nannt chueh, an den Ohren des Leichnams, die 
Halsbänder aus dem bisher unbekannten Kar- 
neol, andere Jaderinge, genannt pi, in mehr oder 
weniger präziser Anordnung auf den Hüllen des 
Toten, die doppelten hölzernen Särge, über- 
ragt von dem seltsamen ko, einer abstrakten 
Steinform mit aufgelösten Tiermotiven — all 
diese Merkmale blieben sich annähernd gleich. 
Nur 38 von den Gräbern enthielten Bronzen, 
und unter ihnen fand sich nur ein einziges fou 
oder Schiff auf dem Rücken eines Fabeltieres; 
darunter auch der früheste chinesische Bronze- 
Spiegel, mit Vögeln und Tieren verziert. Lak- 
kierte Holzschüsseln und Teller hatten ihr lan- 
ges Begrabensein aussergewöhnlich gut überlebt; 
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Inschrift auf einer der Schlucht-Inseln, die dem Dammbau weichen muss. Ein Archäologe misst sie 


ihre pechschwarze und chinarote Verzierung 
war noch erstaunlich frisch, obwohl das Holz 
sich arg verzogen hatte. Ein Grab enthielt zwei 
Dolche, datiert und mit der Inschrift versehen: 
«Kronprinz Yuan T’u von Kuo». 

Von den drei Wagenschächten enthält der 
grösste zehn Wagen und zwanzig Pferde, wäh- 
rend die übrigen nur etwa die Hälfte beherber- 
gen. Der besterhaltene von den kleineren 
Schächten erweist sich als derjenige des Prinzen 
Yuan T’u und liegt unmittelbar neben seinem 
Grab. Dieser Schacht wurde an Ort und Stelle 
belassen, da sein Inhalt zu zerbrechlich war, und 
es ist ein besonderes Erlebnis, in das niedere 
Gebäude über ihm einzutreten und in drei 
Metern Tiefe diese fünf prinzlichen Wagen mit 
ihren zehn Pferdeskeletten zu sehen, die so da- 
liegen, wie sie vor 26 Jahrhunderten hinein- 
gefahren worden waren. Da liegt auch noch das 
Skelett eines kleinen Hundes, der vielleicht mit 
den Pferden hineingerannt war und mit ihnen 
eingeschlossen wurde. Die Beschaffenheit des 
Bodens und vielleicht auch die Trockenlegung 
dieses Gebiets haben die Wagen so ausgezeich- 


aus, bevor davon eine Steinabreibung gemacht wird 


net bewahrt, dass die Feinheiten und die Details 
ihrer Konstruktion leicht erkennbar sind. 

Die Bedeutung dieses Fundes liegt darin, dass 
die Wagen des Kuo das fehlende Glied in der 
Entwicklung des chinesischen Streitwagens zwi- 
schen denjenigen der Westlichen Chou, wie sie 
in Sian ausgegraben wurden, und den späteren, 

-in Honan gefundenen darstellen. In früheren 
Untersuchungen lieferten die Ausgrabungen in 
Shang Ts’un Ling ein gut belegtes Bild von Le- 
ben und Kultur, in welchem jedoch bisher eine 
Lücke zwischen der Westlichen und der Öst- 
lichen Chou-Zeit geklafft hatte. Die Datierung ist 
so exakt und die Gegenstände sind so reich- 
haltig und vollständig, dass sie alle bisherigen 
Informationen, die wir über die Chou-Dy- 
nastie besitzen, in ein neues Licht rücken. Vom 
historischen Gesichtspunkt aus scheint es jetzt 
möglich, manche späteren Abschnitte dieser 
turbulenten Ära zu klären, in welcher der chi- 
nesische Feudalismus, der in der einen oder an- 
dern Form über zweitausend Jahre hin bestehen 
sollte, sich aus dem primitiven System der Dorf- 
gemeinschaft herausbildete. 


Dr.Ling, der Assistent 
des Chef- Archäologen 
von San Men, mit 
einer Bronze aus der 
Chou-Dynastie 


Topf aus der Chou-Dynastie, im Vordergrund ein 


«t'ing», eine dreifüssige Urne 


Die Wagen des Prinzen Yuan T’u von Kuo aus der 
Chou-Dynastie. Sie waren mit eingespannten 
Pferden in den Schacht gefahren und in vollem 
Schmuck begraben worden + b 
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Fuss, Sumpt. Meer und 
Feuerberge 


BILDER AUS JAPAN VON HIROSHI HAMAYA 


EB bevor ich die erste Aufnahme eines fernöstlichen 
Photographen zu Gesicht bekam, war ich überzeugt, dass 
gerade die Japaner in diesem Bereich Ungewöhnliches leisten 
müssten. Denn — so überlegte ich — es könne gar nicht anders 
sein, als dass die ungemeine Sensibilität und die Naturliebe 
dieses Volkes in einer Kunstübung ihren Niederschlag fänden, 
die wie nichts anderes von jenem Funken abhängt, der beim 
Zusammentreffen einer fein organisierten Persönlichkeit mit 
dem aparten Augenschein zündet. 

Diese Spekulation fand sich aufs schönste bestätigt, als mir 
die ersten Aufnahmen von Hiroshi Hamaya vor Augen kamen. 

Zur Bestätigung gesellte sich damals allerdings auch die 
Überraschung: Ich hatte wohl mit Anmut und letzter Ver- 
feinerung gerechnet, aber nun sah ich, dass sich diese Eigen- 
schaften bei Hamaya mit Kraft, mit unbändiger, pantherhafter 
Kraft paarten. 

Dieses Vermögen des heftigen Zupackens war es dann auch, 
was den ersten Beitrag Hamayas in unserer Zeitschrift im 
März 1960 auszeichnete: die Bilderfolge mit dem Titel «Die 
vergessene Küste». 

Bei den sechs Bildern, die wir im folgenden zeigen, regiert 
die Poesie. Wenn der Beschauer von ihnen aber Impulse emp- 
fängt, die weit über das hinausgehen, was man gemeinhin vor 
Landschaftsaufnahmen empfindet, so liegt das auch wieder 
an der Kraft, mit der sich Hamaya eines Naturbildes bemäch- 
tigt. 

Hier ist kein Schwärmer am Werk, sondern einer, der weiss, 
dass sich die Natur nur demjenigen anheimgibt, der sie mit 
ebenbürtigen Kräften umwirbt. M.G. 
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Aus einer 


andern Walt 


AUFNAHMEN AUS ITALIENISCHEN IRRENHÄUSERN VON CARLA CERATI 


Vorbemerk der Redaktion 


Carla Cerati, eine junge Mailänder Photographin, 
hat in vier Irrenhäusern Nord- und Mittel-Italiens 
Aufnahmen gemacht. Sie tat es nicht aus Neugier, 
sondern mit einem ganz bestimmten Ziel vor Augen: 
Ihre Arbeit sollte mithelfen, das Los der Irren zu 
verbessern. 

Dabei ging es nicht — oder doch nicht in erster 
Linie - darum, Mißstände in der Unterbringung, Be- 
handlung, Ernährung der Patienten anzuprangern; 
vielmehr sollte der Beweis erbracht werden, dass 
die Gesellschaft die Irren — die un- und minder- 
bemittelten Irren vor allem — falsch behandelt und 
dadurch deren Leiden vermehrt, statt sie zu heilen. 

Diese These wurde von dem 34jährigen Psychia- 
ter Franco Basaglia, Ex-Direktor der Irrenanstalt 
von Gorizia, und dessen Frau und Mitarbeiterin 
Franca Basaglia Ongaro in einem prägnanten und 
überzeugenden Essay dargelegt. Die Aufnahmen 
von Carla Cerati, vermehrt durch solche von Gianni 
Berengo Gardin und durchsetzt mit Zitaten von 
Medizinern, Dichtern und Publizisten, versuchen 
den Text des Ehepaares Basaglia augenfällig zu 
machen. 

Diese Gemeinschaftsarbeit erschien vor wenigen 
Monaten als Faszikel 10 der «Serie politica» des 


Turiner Verlages Einaudi unter dem Titel «MORIRE 
DI CLASSE - La condizione manicomiale». 

Unser erster Gedanke war, die erschütternden 
Bilder Carla Ceratis zusammen mit dem Text des 
Ehepaares Basaglia zu publizieren. Die folgende 
Überlegung hielt uns davon ab: 

Zwar enthält der besagte Essay ohne Zweifel 
Wahrheiten, die auf alle Irrenhäuser zutreffen; auf 
der andern Hand aber ist er doch ganz bewusst auf 
italienische Verhältnisse zugeschnitten, wirft er 
Probleme auf, die in andern Ländern gegenstandslos 
sind. Die Gefahr bestand also, dass eine Wiedergabe 
des Basaglia-Textes mehr Verwirrung als Klarstel- 
lung zur Folge gehabt hätte. 

Zu einem Verzicht auf den Kommentar konnten 
wir uns um so eher entschliessen, als die Bilder 
Carla Ceratis für sich sprechen. Sie sind ein Doku- 
ment menschlichen Leidens, wie es eindrücklicher 
und aufwühlender kaum denkbar ist. Und sie brin- 
gen den Leitgedanken von «Morire di classe» un- 
mittelbar zum Ausdruck: die Erkenntnis, dass ge- 
rade durch die Absonderung und den Zwang zum 
ständigen Zusammensein mit ihresgleichen die see- 
lisch und geistig Kranken sich immer unentrinn- 
barer im Gestrüpp des Wahns verstricken. 
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nächtigt haben oder die in ihrem Lager und 

der Nacht der Adern ruhen. Sie interessieren 
weder den Archäologen, noch den Künstler, noch 
den Diamantenhändler. Niemand verwendet sie 
zu Palästen, zu Statuen, zu Schmuck; oder zu 
Dämmen, zu Wällen, zu Grabmälern. Sie sind 
weder nützlich noch berühmt. Ihre Facetten er- 
glänzen an keinem Ring, an keinem Diadem. Sie 
verkünden nicht, mit unaustilgbaren Lettern gra- 
viert, die Listen der Siege, der Reichsgesetze. 
Weder Grenzsteine noch Stelen, den Unbilden 
der Witterung jedoch ruhmlos und ohne Ehr- 
erbietung ausgesetzt, zeugen sie nur von sich 
selbst. 

Die Baukunst, die Bildhauerei, die Stein- 
schneide-, Mosaik- und Juwelierkunst haben sie 
unbeachtet gelassen. Sie stammen vom Anfang 
des Planeten, manchmal von einem andern Stern. 
So weisen sie die Drehung des Raumes auf wie 
ein Stigma ihres schrecklichen Sturzes. Ihr Ur- 
sprung liegt vor dem Menschen; und der Mensch, 
einmal aufgetreten, hat keine Spuren seiner Ge- 
schicklichkeit oder seines Fleisses an ihnen hin- 


\: Steinen spreche ich, die stets draussen ge- 
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terlassen. Er hat sie nicht bearbeitet, sie zu kei- 
nem alltäglichen, verschwenderischen oder histo- 
rischen Gebrauch bestimmt. Sie verewigen nur 
ihr eignes Gedächtnis. 

Sie sind nach keinem Ebenbild geschnitten, 
weder nach dem des Menschen, noch dem des 
Tiers, noch dem der Legende. Sie haben keine 
andern Werkzeuge kennengelernt als jene, die zu 
ihrer Blosslegung dienten: den Hammer zum 
Spalten, der ihre verborgene Geometrie kundtut, 
den Schleifstein zum Polieren, der ihre Körnig- 
keit zeigt oder ihre erloschnen Farben weckt. Sie 
sind geblieben, was sie waren, manchmal frischer 
und leserlicher, doch stets in ihrer Wahrhaftig- 
keit: sie selbst und sonst nichts. 

Von Steinen spreche ich, die niemals etwas 
ändern wird, es sei denn die Gewalt tektonischen 
Wütens und die mähliche Abnutzung, die mit 
der Zeit begann, mit ihnen selbst. Von Edelstei- 
nen vor dem Schnitt spreche ich, von Metall- 
klumpen vor dem Schmelzen, der Eiseskälte der 
Kristalle vor dem Eingriff des Steinschneiders. 

Von Steinen spreche ich: Algebra, Taumel und 
Ordnung; von Steinen, Lobgesängen und Ge- 
staltungen; von Steinen, Dornen und Blumen- 
kronen, Saum des Traumes, Ferment und Bild; 
vom Stein als Haargardine steif und undurch- 


sichtig wie Locke der Ertrunkenen, die dennoch 
über keine Schläfe rieselt, dort, wo in einem 
blauen Kanal sichtbarer und verletzlicher wird 
ein Saft; von Steinen wie zerknittertes Papier, 
nicht brennbares, gesprenkelt mit verschwomm- 
nen Funken; oder wasserdichtestem Gefäss, drin, 
hinter blosser, abgelöster Wandung, eine Flüssig- 
keit tanzt und wieder ihre Lage einnimmt, die 
lange vor dem Wasser war und die zu bewahren 
es viele Wunder brauchte. 

- Von Steinen spreche ich, die älter sind als das 
Leben und die nach ihm auf den erkalteten Pla- 
neten fortdauern, wenn es das Glück erfuhr, auf 
ihnen zu erblühen. Von Steinen spreche ich, die 
nicht einmal des Todes gewärtig sein müssen und 
die nichts weiter zu tun haben, als sich Sand, 
Platzregen oder Brandung, Unwetter und Zeit 
übers Gesicht rieseln zu lassen. 

Der Mensch beneidet sie um ihre Dauerhaftig- 
keit, ihre Härte, ihren Starrsinn und Glanz, be- 
neidet sie, weil sie glatt und undurchdringlich 
sind und als Zerbrochene sogar ein Ganzes. 
Feuer und Wasser sind sie in der gleichen un- 
sterblichen Transparenz, die bisweilen von der 
Iris, bisweilen von einem Brodem heimgesucht 
wird. Sie bringen dem, der sie im Innern seiner 
Hand hält, die Reinheit, die Kälte und Distanz 


der Gestirne, mehr als eine gelassne Heiterkeit. 

Wie einer, der, von Blumen sprechend, die 
Pflanzenkunde wie die Gartenkunst wie die 
Kunst des Blumenbindens beiseite liesse — und es 
bliebe ihm noch viel zu sagen -, so spreche ich 
meinerseits, unter Vernachlässigung der Ge- 
steinskunde und die Künste beiseite schiebend, 
die die Steine nutzen, von nackten Steinen, Fas- 
zination und Ruhm, drin sich verhüllt und preis- 
gibt ein gemesseneres, umfassenderes und feier- 
licheres Geheimnis als das Geschick einer ver- 
gänglichen Gattung. Januar 1966 


EINGEMEISSELTE SONNEN 


Um das Jahr 1100 war der Gouverneur der Pro- 
vinz Wu-Wei der auch Mi Nan-Kong genannte 
Mi Fu, ein grosser Liebhaber der Malerei und 
Kalligraphie, selbst Kunstkritiker, Maler und 
Kalligraph. Wie viele Gebildete seiner Zeit liebte 
und bewunderte er seltsame Steine. Eines Tages 
zog er sein Zeremoniengewand an und grüsste 
einen in seiner Residenz errichteten Felsen. Er 
verneigte sich vor ihm und nannte ihn «Älteren 
Bruder». Diese Überspanntheit konnte für ein 
Sakrileg gelten. Man sprach viel über sie, und so 


kam sie einem kaiserlichen Zensor zu Ohren, der 
über sie Bericht erstattete. Die Annalen der Song 
vermerken diese Anekdote. Nach anderen Auf- 
zeichnungen wurde der exzentrische Verwaltungs- 
mann seines Postens enthoben. 


Meine Schüchternheit hätte mich ohne Zwei- 
fel vor einer solchen doch etwas herausfordern- 
den Kundgebung bewahrt, doch empfinde ich 
für Steine dieselbe Ehrerbietung wie der ferne 
Chinese. 

Mi Fu liess es nicht dabei bewenden. Er stellte 
den Auftritt in einem Gemälde dar, das durch 
trotzige Herausforderung seine unbedachte 
Geste verewigte. Drei Jahrhunderte darauf kom- 
mentierte der Maler Ni Tsan dies Gemälde mit 
folgender Bemerkung: «Wie man sieht, trug er 
seinen Beinamen Mit-dem-Kopf-nach-unten nicht 
umsonst.» 

Mi Fu war unruhig und angriffslustig, unduld- 
sam und verwegen, er verschmähte begangene 
Pfade und neigte zu Rätselhaftigkeit, Wider- 
spruch und Herausforderung. Manchmal putzte 
er sich derartig heraus, dass sich die Gaffer auf 
der Strasse um ihn scharten und ihn verspotteten. 
War er bisweilen zur Vorsicht genötigt, so wider- 
stand er doch für gewöhnlich seinen sprunghaf- 
ten Regungen nicht. 


Das Mi Nan-Kong T’an-sche berichtet, wie ihn 
bei andrer Gelegenheit seine Eingenommenheit 
für seltene Steine dazu verleitete, sich nach und 
nach seiner Amtspflichten zu entschlagen. Da- 
mals war er Gouverneur von Lien-schuei, unweit 
von Ling-pi, einer Gegend, die berühmt war für 
die Steine, die man dort fand, und die, geziemend 
zugeschnitten und poliert, musikalische Kräfte 
entwickelten. Mi Fu sammelte sie, er betrachtete 
und streichelte sie jeden Tag und gab ihnen 
Namen, die ihrer Schönheit entsprachen. Die 
Verwaltung der Provinz aber überlic“s er sich 
selbst. Hierüber geriet der Zensor Yang T’seu- 
Kong in Unmut und kam ihn offiziell ermahnen. 
Die Begegnung wird in folgender Weise berich- 
tet: «Der Fürst hat Euch eine Komturei von tausend 
Li anvertraut. Darf es sein, dass Ihr jeden Tag mit 
Steinen spielt, ohne im mindesten die Angelegen- 
heiten der Komturei zu inspizieren?» Mi pflanzte 
sich geradewegs vor dem Fragesteller auf und 
nahm einen Stein aus seinem linken Ärmel. Die- 
ser Stein war von tiefen Spalten durchbrochen; 
Gipfel und Höhlen hatte er in Hülle und Fülle; 
er war von überaus schöner Färbung. Mi drehte 
ihn um und um, damit Yang ihn auch richtig 
sähe, und sprach: «Einen Stein wie diesen hier, 
muss man den nicht lieben?» Yang würdigte den 
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Gegenstand keines Blickes. So liess Mi den Stein 
in seinen Ärmel zurückgleiten und zog einen 
anderen aus ihm hervor. Der wies übereinander- 
gelagerte schroffe Gipfelreihen von ganz ausser- 
ordentlicher Bildung auf. Wieder liess Mi ihn in 
seinen Ärmel zurückgleiten, um schliesslich einen 
Stein hervorzuziehen, der ganz himmlisch war, 
was seine Zeichnung betraf, ganz göttlich in sei- 
ner Ziselierung. Er blickte Yang ins Gesicht und 
sprach: «Einen Stein wie diesen hier, muss man 
den nicht lieben?» Da sagte Yang plötzlich: «/hr 
seid nicht der einzige, mein Herr, der ihn liebt; ich, 
ich liebe ihn auch!» Und mit diesen Worten riss 
er Mi Fu den Stein aus den Händen, stieg in 
seinen Wagen und fuhr davon. Mi, auf diese 
Weise des schönsten Stücks seiner Sammlung 
beraubt, war völlig ausser sich, und mehrere 
Monate lang suchte er vergeblich, wieder in den 
Genuss seines Besitzes zu gelangen. Zu wieder- 
holten Malen setzte er Schreiben auf, die um 
Rückerstattung baten, doch niemals bekam er 
ihn zurück. 

Ich war nie und werde nie mit der Verwaltung 
einer Provinz beauftragt sein. Wenn ich nach 
Art von Mi Fu über Steinen träume, so verliere 
ich eine weniger wertvolle, doch ebenso unwie- 
derbringliche Zeit. Ich begreife seine Argumente, 
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die er ganz sicher für schwer widerlegbar hielt. 
Ich denke an die Strenge, an die vielleicht nur 
geheuchelte Gleichgültigkeit des Zensors Yang. 
Ich rede mir ein, dass er letztlich nicht etwa dem 
nachlässigen Gouverneur eine Lektion erteilen 
wollte, indem er ihm den Stein wegnahm, den 
dieser am meisten liebte, sondern dass er von der 
gleichen Leidenschaft ergriffen wurde und der 
Versuchung unterlag, sich des Wunders zu be- 
mächtigen. Ich teile die Verzweiflung Mi Fus. 
Ich fühle, dass er von einem nicht wiedergutzu- 
machenden Verlust betroffen worden ist, und ich 
ahne, dass er sich nicht über ihn hat trösten kön- 
nen. Über Jahrhunderte und Meridiane hinweg 
und ungeachtet der Gegensätzlichkeiten in Cha- 
rakter und Geschick fühle ich mich ihm durch 
eine einzigartige Komplizenschaft verbunden, 
die ich mit niemand anderem teile. 

Wie er, so bin auch ich auf der Suche nach den 
Ausnahme-Steinen. Ich gebe ihnen zwar keine 
schönen Namen, doch kann ich mich versucht 
fühlen, sie zu beschreiben. Ich ziehe ihre Zeich- 
nung den Malereien der Maler, ihre Formen den 
Bildwerken der Bildhauer vor, so sehr erscheinen 
sie mir als Schöpfungen eines zwar weniger ver- 
dienstvollen, dafür aber unfehlbareren Künstlers. 
In ihren Ebenmässigkeiten und ihren launischen 


Wölbungen entdecken meine Träumereien die 
zusammenhängenden Archetypen, aus denen 
sich nicht etwa die Schönheit herleitet - die ein 
jeder nach seiner historischen Situation ein- 
schätzt —, sondern die dauernden Normen und 
die Idee der Schönheit selbst, das heisst jenes 
unerklärliche und nutzlose Plus zur Vielschich- 
tigkeit der Welt, das überdies zwischen schönen 
und hässlichen Dingen eine Unterscheidung zu- 
lässt. 

Mi Fu war in erster Linie Kalligraph. Er über- 
nahm die Grasschrift genannte Kursive, eine 
gefährliche, gewagte Technik voller Schroffheit 
und Eingebung. Man behauptet, diese Schrift 
mit der reissenden Kadenz sei «von der Natur 
des Windes» und man schreibe sie besser im Zu- 
stand der Trunkenheit. Mi Fu verwendete die 
unterbrochene Tinte, die verbrannte Tinte, die 
angehäufte Tinte. Der Pinsel genügte ihm nicht. 
Bisweilen malte er mit Papierwischen, mit Zuk- 
kerrohrenden, mit Lotuskelchen. Er malte Land- 
schaften. Er malte sie immer undeutlicher, immer 
aufgelöster und wie von der Atmosphäre durch- 
tränkt. «Seine Malerei schmeckte nach Wolken», 
wird später Fu Pao-sche schreiben, der gegen 
Ende der Ming-Zeit von Schan Hao zitiert und 
bestätigt wird. 


Seine Werke sind fast alle verlorengegangen. 
Er soll Bilder gemalt haben, die nichts darstellten 
oder nichts darzustellen schienen. Ihm wird die 
Erfindung der Technik der gespritzten Tinte zu- 
geschrieben (von manchen vorgeworfen). Er be- 
deckte ein Reispapier mit Tintenspritzern. Sechs 
Monate später bestätigte er, die Flecken ergäben 
ein Bild. Ich vermute, dass er gegen Ende seines 
Lebens fast gar keine Landschaften mehr malte. 
Mit geübtem, stets weichem Handgelenk spritzte 
er Tinte und machte Flecken, wobei er sich vor- 
stellte, dass er selbst verschwand und die Natur 
durch sich hindurchgehen liess. Vielleicht gab er 
sich nicht einmal mehr sechs Monate Zeit, um 
aus den mit Flecken bedeckten, zum Leben er- 
weckten, zum Psalmodieren einer untereinander 
austauschbaren Weisung beförderten Oberflächen 
die würdigsten auszusuchen. Selbst Wählen war 
noch zuviel. Übrigens, wer war er denn, um eine 
Wahl zu treffen? Er verfolgte die elementaren, 
fundamentalen Harmonien. Eines Tages musste 
er gewahr werden, dass er sie schon seit langem 
vor Augen hatte; dass er in den Zeichnungen und 
Farben seiner Steine noch natürlichere Flecken 
besass als die seinigen; und unvordenkliche, un- 
bezweifelbare. Da nun, so vermute ich, obwohl 
sich die Texte darüber ausschweigen, hörte er 


auf zu malen; denn er wollte keine Umkehr, 
wollte nicht wieder Landschaften, Porträts, Still- 
leben zeichnen und kolorieren. Andere an seiner 


Stelle hätten sich (haben sich) umgebracht. An- 
dere wären (oder sind) durch Hohngelächter zu 
Seilkünstlern ganz neuer Art geworden. Ganz 
sicher gibt es Abhänge, die man nur unwillig 
wieder hinaufklimmt. 

Wahrscheinlich habe ich, mehr als ich an- 
nehme, die überlieferten Tatsachen dieser uner- 
reichten Biographie umgeformt und umgebogen, 
und sei es nur dadurch, wie ich sie zum Ausdruck 
gebracht habe. Bald habe ich sie gelehrten Stu- 
dien entnommen, bald nach Hörensagen gesam- 
melt, und es war, als komme mir von neuem 
wieder ein sehr altes, schon einmal vernommenes, 
gewissermassen vertrautes Stimmengewirr zu 
Ohren. Sicherlich habe ich eine abscheuliche 
Klitterung von Geschichte und Phantasie be- 
gangen. Doch es will mir scheinen, als hätten 
solche Pflichtvergessenheiten keine entscheidende 
Bedeutung. Das Wesentliche ist die unausweich- 
liche Logik der Dinge. Wenn die Entwicklung, 
die ich beschrieb, auch nicht die von Mi Fu war, 
so war sie doch, anderswo und zu andrer Zeit, 
die anderer Maler. Und würde sie auch auf über- 
haupt keinen Künstler zugetroffen haben, so 


bliebe sie doch eine immerhin mögliche Entwick- 
lung, eine von nicht nachlassender Bedeutung, 
mit der man beinahe ebenso rechnen sollte, als 
sei sie tatsächlich eingetreten. 

Was mich betrifft, so fand ich mich allein und 
verwirrt mitten unter zahlreichen Bestrebungen 
zeitgenössischer Maler, von denen bestimmte, 
beim ersten Hinsehen zumindest, an den Ehrgeiz 
und die schliessliche Abdankung Mi Fus erinner- 
ten. Ein Freund, der meine Schwäche für Steine 
kennt, übergab mir eine Veröffentlichung, die 
diesem brüderlichen Besessenen gewidmet war, 
den man wie durch ein Wunder aus den Ablage- 
rungen der Geschichte wieder ausgegraben hatte 
und der wie ich ein mehr mit Gesteinen als mit 
Akten beschäftigter Beamter gewesen ist. Ich 
schreibe diese Seiten, um dem Meister für seine 
schweigende Nachsicht zu danken und um sein 
Andenken zu ehren. 

Bleibt nur noch eine letzte Übereinstimmung 
zu erwähnen. Wenn ich aufmerksam Steine be- 
trachte, bemühe ich mich manchmal, nicht ohne 
Naivität, ihre Geheimnisse zu erraten. Unver- 
sehens begreife ich, auf welche Weise sich so 
viele rätselhafte Wunder bildeten, die Gesetzen 
entsprangen, welche sie oft genug zu übertreten 
scheinen, als seien sie aus einem Aufruhr und, 
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um ganz offen zu sein, einem Fest hervorgegan- 
gen, welche ihre Seinsweise von nun an verbannt. 
Ich bemühe mich, sie in Gedanken im glühenden 
Augenblick ihrer Entstehen zu erfassen. Da ge- 
rate ich in eine ganz besondere Art von Erregung. 
Ich spüre, wie ich etwas von der Natur der Steine 
annehme. Gleichzeitig nähere ich sie der meini- 
gen, dank der unvermuteten Eigenschaften, die 
ich ihnen im Verlauf abwechselnd präziser und 
lockerer Gedankengänge zuschreibe, in denen 
sich das Geweb des Traumes und die Kette des 
Wissens bilden. Dort werden ohne Unterlass 
fragile, vielleicht notwendige Bauten errichtet 
und stürzen wieder ein. Dort sekundiert die 
Metapher dem Syllogismus (oder macht ihn zu- 
nichte); die Vision speist die Stringenz (oder 
führt sie in die Irre). Zwischen der Starrheit des 
Steins und der geistigen Gärung bildet sich eine 
Art von Kontakt, in dem ich für einen Augen- 
blick, einen denkwürdigen, das ist wahr, Weis- 
heit und Stärkung finde. Ein wenig noch, und 
ich sähe in ihm den möglichen Keim einer neuen 
und widersinnigen Art von Mystik. Wie jene 
anderen würde sie die Seele zum Stillschweigen 
für eine halbe Stunde lang geleiten, sie würde sie 
zur Auflösung in irgendeiner aussermenschlichen 
Unermesslichkeit führen. Aber dieser Abgrund 
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hätte nıchts Göttliches an sich und wäre sogar 
ganz stofflich, ja stofflich allein; wirkende, ver- 
wirrende Materie aus Laven und Verschmelzun- 


gen, aus Erdbeben, aus Orgasmen und grossen 
tektonischen Ordalien; und reglose Materie des 
dauerhaftesten inneren Friedens. 

Dass nun die Meditation bis zum Taumel, bis 
zur Ekstase getrieben werde, nichts hindert dar- 
an. Ich weiss nicht, ob die Erleuchtung, die, wie 
man sagt, Wechselfälle des Schicksals und innere 
Abenteuer aufklärt, nach solchem Beistand noch 
stumm sein kann. Was mich betrifft, so bin ich 
geneigt, diesen Beistand für gleichgültig zu er- 
achten. Es scheint mir ein Wissen aus sichererer 
Quelle, wenn ich nach einmal wiedergefundener 
Einheit und erreichter Loslösung - sollte mich 
der Zufall für dieses Privileg ausersehen (oder 
durch diesen Köder auf den Leim locken) - mich 
im entsprechenden Augenblick nicht mehr und 
nicht weniger als die anderen durch die dunklen 
Nächte und die Schlösser der Seele Befreiten 
(oder Faszinierten) der allgemein menschlichen 
Situation zurückgegeben fände, meinem Platz 
und meinem vergänglichen Körper, der für sie 
weder dauerhaft noch Stein ist. Und doch bliebe 
mir eine Erinnerung daran, ein Splitter, etwas 
winzig Kleines, das fortdauert. Denn nichts ist 


dieser Windstille im Getöse, in der Rede ohne 
Burgfrieden oder Komma vergleichbar, in der 
unsre Tage untergehen. 

Es ist sicher, dass Mi Fu Erfahrungen dieser 
Art kannte. Er hatte gegen ein Bild von grossem 
Wert ein aussergewöhnliches Stück, den Stein 
Yen-schang oder das Gebirgs-Tintenfass, einge- 
tauscht, das dann noch durch mehrere Hände 
ging, bevor es in die Sammlungen des Palastes 
aufgenommen wurde. « Es war ein Staubkörnchen, 
das eine ganze Welt darbot.» Eine Zeichnung des 
Steines ist im T'sscho-keng lu erhalten. Verschie- 
dene Kommentare begleiten sie, darunter, auf 
der Seite links unten, der folgende: «Die untere 
Grotte steht mit der oberen Grotte durch eine drei- 


fache Windung in Verbindung. Dort habe ich eines 


Tages eine mystische Begegnung erlebt.» Die In- 
schrift trägt die Jahrzahl 1102. Mi Fu starb im 
Jahre 1107. Das Bekenntnis stammt sicherlich von 
ihm, ist vielleicht sorgfältig übertragen worden. 


Bei den Steinen auf diesen Seiten handelt es sich 
um Septaria aus Spanien, Amerika und Frank- 
reich. Der Name bezeichnet hier keine Familie, 
sondern eine bestimmte Art der Formation: 
kieselartige Knoten mit Rissen, in denen sich 
Quarz- oder Kalkspat-Kristalle befinden. 


Roger Caillois- 
Ein Dichter besonderer Art 


on den vier oder fünf Büchern Roger 

Caillois’, die bisher deutsch erschienen sind, 

hat jedes ein anderer Verlag betreut. Das 
verstärkt möglicherweise den oberflächlichen 
Eindruck eines vielfach anregenden, zersplitter- 
ten Geistes, der über die Soziologie der Gross- 
stadt, über den Roman, den Marxismus, das 
Heilige, die Feste, die Spiele geschrieben hat, 
über das Verhältnis von Kunst, Schmetterlings- 
flügeln und Steinen, über die Mimikry und die 
Maske bei Mensch, Tier und Pflanze, der Au- 
tor einer Poetik und einer allgemeinen Ästhe- 
tik ist, ein Buch über St.John-Perse, Antho- 
logien von Dichtung und von phantastischen 
Erzählungen herausgab, Jorge Luis Borges als 
erster übersetzte, aber auch Monographien über 
Strategie und die Stile der Kriegsführung ver- 
fasst hat. Evident ist sein Spürsinn für das Neue, 
das Vergessene, das Entlegene und für alle 
Randgebiete. Wo aber finden wir den wirklichen 
Mittelpunkt eines so universal aufmerksamen 
Beobachters, wo das stetige Motiv, durch das 
ein Essayist zur unverwechselbaren Gestalt wird? 

Den berühmten «Cercle de Sociologie» hat 
Roger Caillois einst gemeinsam mit George 
Bataille und Michel Leiris begründet. Auch wer 
nur weniges von diesen beiden Autoren von 
immer mächtigerer Ausstrahlung gelesen hat, 
mag wissen, dass Bataille um den Begriff der 
«Transgression», des Überschreitensaller Normen, 
kreiste und dass Michel Leiris die Ethnologie, 
das Eigenleben der Wörter und die Entdeckung 
des Ich auf ganz eigentümliche Weise verbunden 
hat, von der Jean-Paul Sartres «Die Wörter» 
eine faszinierende Vereinfachung ist. Was 
aber ist der Kern des Werkes von Roger Caillois, 
hoher Beamter der UNESCO, Herausgeber der 
Zeitschrift «Diogenes», leidenschaftlicher Rei- 
sender und ebenso unermüdlicher Sammler 
von Mythen, Gedichten, Schmetterlingen, Steinen 
und was nicht sonst? 

Als einen grossen Essayisten wird ihn jeder 
anerkennen, ob er über «Die Lyrik seit Baude- 
laire» schreibt oder über «Die unterirdischen 
Architekturen», um zwei der schönsten Ver- 
suche zu nennen, die Caillois mir im Lauf einer 


VON FRANCOIS BONDY 


langen Mitarbeit am «Preuves» anvertraut hat. 
Unter jenen Parisern, die gesellig und aufge- 
schlossen sind, im regen Verkehr mit einem 
Freundeskreis stehen und auch gern zu Emp- 
fängen kommen, wo sie Unbekannte treflen, 
die stets unterwegs und stets präsent sind, eine 
Bürotätigkeit haben und dennoch zahlreiche 
langdurchdachte Bücher veröffentlichen, ist 
Roger Caillois jener, der diese Vielfalt des Da- 
seins, des Wirkens und des Werks am ehesten 
ohne Blasiertheit, mit einer fröhlichen, aber 
auch bohrenden Neugier aushält. Der Vielfalt 
zugewandt, liebt er nichts so wie das Zusammen- 
tragen, das Miteinanderdenken, die über- 
raschenden, vereinigenden Querverbindungen, 
die neuen «diagonalen Wissenschaften», wie er 
sie nennt. Er ist einer von den Enzyklopädisten 
und Aufklärern und wie seine Vorgänger des 
18. Jahrhunderts vom chinesischen Geist faszi- 
niert, wie er auch die Gesamtausgabe des 
chinesischsten der politischen Denker, Montes- 
quieu, betreut hat. 

Caillois liebt die Aufzählungen, Nomen- 
klaturen, Tafeln, Kataloge, mit deren Hilfe 
eine unerschöpfliche Fülle wenigstens proviso- 
risch gegliedert wird. Experimentell versammelt 
er, was sonst getrennt ist: die Technik der Maler 
und die natürlichen Ornamente und Land- 
schaften der Schmetterlingsflügel und der Steine. 
Er sieht keinen Bruch zwischen dem Minera- 
lischen und dem Belebten bis zum Menschen 
hin. An sich wie an die Dichter stellt er vor 
allem den Anspruch der Genauigkeit. Dem einsti- 
gen Surrealisten versteht es sich von selbst, dass 
der Geist sich dem Geheimnisvollen zuwendet 
und allen jenen Mächten des Schwindelge- 
fühls, in denen sich Vernunft und Selbster- 
haltung auslöschen, doch erwartet er eben hier 
nicht die stammelnde Hingabe an den Rausch, 
sondern die fixierte, mitteilbare Erfahrung. Vom 
Dichter wünscht er, dass ihn das Menschliche 
mit allen seinen Nöten und Spannungen be- 
schäftige — nicht so, dass er selber die schwierigen 
esoterischen Dichter ablehnte, sondern dass ihn 
beschäftigt, «was an der Dichtkunst von Homer 
und Mallarme das Gemeinsame ist». Alle Wege 


des Sichverlierens sollen mit höchster Exakt- 
heit in einer möglicherweise phantastischen 
Topographie eingezeichnet werden. Das trägt 
zuweilen paradoxe Züge. Caillois hat ein Buch 
gegen die psychoanalytische Traumdeutung ge- 
schrieben und achtet dennoch auf alle Träume. 
Er will an der unerschöpflichen Wirklichkeit 
genug haben und spielt doch mit dem Mög- 
lichen in der rückwärtsgewendeten Utopie 
seines «Pontius Pilatus», in welchem der rö- 
mische Statthalter so einsichtsvoll ist, dass es 
nicht mehr zum Christentum kommt (Wunsch- 
traum des transzendenzfeindlichen «Chinesen?») 
«Steine» ist ein Buch, das aus jahrzehnte- 
langer Sammelleidenschaft und Betrachtung 
entstanden ist und dem ein zweites, verwandtes 
folgen soll. Es ist im Gegensatz zu den anderen 
Werken, so sagt er, «ein beschreibendes Buch, 
das den Steinen, ihren geheimen Landschaften, 
Farben, Zeichnungen, Formen äusserste Auf- 
merksamkeit zuwendet; das gewagteste und 
lyrischste meiner Bücher» (Gespräch mit K. 
Becirowic in «Preuves», März 1968). Aus- 
gehend von der Einheit der Welt und der Suche 
nach dem Raum, den der Mensch in ihr ein- 
nimmt, ist es ein Versuch in «materialistischer 
Mystik». Die Sprache selber will hier eine Art 
Nachahmung der Natur sein, und diese Art der 
Betrachtung des Gegenstandes ist zugleich mit 
Ernst Jünger und Francis Ponge vergleichbar. 
Caillois, der jede «Originalität» bekämpft, 
wird gegen solche Annäherung durch Analogie 
nicht protestieren dürfen. Sie ist freilich, wie 
seine eigenen Nomenklaturen und Kataloge, 
provisorisch und schliesslich nur ein Mittel, das 
Unvergleichliche des besonderen Werkes noch 
deutlicher zu machen. Worin nun eben dieses 
Unvergleichliche in der Weltsicht und der 
Prosa von Roger Caillois liegt, das zu formu- 
lieren würde den Rahmen eines Hinweises 
sprengen, der nicht den Zweck hat, den viel- 
fältig einheitlichen Schriftsteller zu deuten, 
sondern zur Begegnung mit ihm anzuregen. 


Der Band «Steine» wird im Frühjahr 1970 im 
Verlag S. Fischer, Frankfurt a.M., erscheinen. 
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Die lieben alten Lieder 


Eigentlich sind es nicht die Lieder, die 
uns den Anstoss geben, über Musik von 
Robert Schumann zu berichten, son- 
dern die kürzlich erschienene Gesamt- 
aufnahme seiner Sinfonien, von den 
New Yorker Philharmonikern unter 
Leonard Bernstein gespielt. Wer das 
Temperament dieses Dirigenten und 
die feurige Begeisterung kennt, mit der 
er, bei aller klanglichen Noblesse, zu 
musizieren pflegt, der ahnt voraus, dass 
ihm da ein Fest des Wohlklangs be- 
reitet ist. Doch werden auch die höch- 
sten Erwartungen übertroffen. Viel- 
leicht wird man den Einwand hören, 
das eine oder andere sei allzusehr ins 
Virtuose gehoben und gewisse nicht 
eben bedeutende Partien (und die gibt 
es in diesen Werken) seien mit Brillanz 
überspielt. Aber es ist ja doch das gute 
Recht eines auf intensive Wirkung be- 
dachten Dirigenten, aus der Partitur so 
viel als möglich herauszuholen. Bern- 
stein macht das auch mit durchwegs 
ehrlichen Mitteln, das heisst mit dem 
virtuosen Einsatz eines phänomenalen 
Orchesters, nicht aber mit Retuschen 
an der Orchestrierung, wie das oft ge- 
schehen ist. So erklingen denn die vier 
Sinfonien (und dazu das zu wenig 
bekannte Meisterwerk der Manfred- 
Ouvertüre) in strahlendem Glanz. Zu- 
erst die mit den triumphalen Fanfaren 
anhebende «Frühlingssinfoniev, vom 


Dass sich Schumanns eigentliche Mei- 
sterschaft weniger im Sinfonischen als 
vielmehr im Lied und in der Klavier- 
musik entfaltet hat, ist unbestritten. 
Aus diesen beiden Bereichen sind die 
zwei Platten zusammengestellt, die un- 
ter dem Titel «Die alten lieben Lieder» 
von der Sopranistin Elly Ameling und 
ihrem Begleiter Jörg Demus präsentiert 
werden. Für die Spielfolge wurde eine 
ähnliche Formel gewählt wie bei der 
früher erschienenen «Schubertiade» der 
beiden Künstler: Lieder und kleine Kla- 
vierstücke sind lose aneinandergereiht, 
diesmal so, dass die zehn bis zwölf 
Stücke jeder Plattenseite durch einen 
Titel inhaltlich zusammengefasst wer- 
den: «Die Jahreszeiten» oder «Von Blu- 
men und Bäumen» heissen diese Über- 
schriften oder «Von Liebe und Sehn- 
sucht» und «Von Märchen, Hexen und 


Die Betrachtung von Schumanns Wer- 
ken erscheint freundlicher, wenn man 
sie in der umgekehrten Richtung seines 
Lebensablaufes verfolgt und auf diese 
Weise am Schluss zu den Klavierstük- 
ken der Jugendzeit kommt; alle Werke 
mit den Opuszahlen 1-23 (das ist sein 


Von Rudolf Rufener 


Komponisten in vier Tagen im Jahre 
1841 skizziert und in drei Wochen 
fertiggestellt: hinreissend gespielt in 
den Ecksätzen, mit ruhevoller Gehalten- 
heit das Larghetto. Dann die C-Dur 
op.61, in Dresden entstanden und von 
Mendelssohn im November in Leipzig 
uraufgeführt - ein Werk, dem man, bei 
allen Schönheiten, doch die Mühselig- 
keit des Schaffens anspürt («Erst im 
letzten Satz fing ich an, mich wieder zu 
fühlen»). Lebensfroher und heiterer ist 
dann die «Rheinische», die Schumann 
unmittelbar nach der Übersiedlung 
nach Düsseldorf geschrieben hat; sie 
fällt durch ihre Fünfteiligkeit auf; an 
zweitletzter Stelle steht ein episodischer 
Satz, der ursprünglich von Schu- 
manns Hand überschrieben war: «Im 
Charakter der Begleitung einer feier- 
lichen Zeremonie» (der Komponist 
hatte kurz zuvor im Kölner Dom der 
Inthronisation eines Kardinals beige- 
wohnt). Schliesslich die d-Moll-Sin- 
fonie, der Entstehung nach eigentlich 
die zweite, aber ein Jahrzehnt später, 
nach ihrer Umarbeitung, als die vierte 
gezählt. Ihre Merkmale sind die thema- 
tischen Querverbindungen zwischen den 
vier durch keine Pausen getrennten 
Sätzen. Sie ist von allen die meist- 
gehörte; in Bernsteins Wiedergabe 
klingt sie so, dass manche Schönheit 
uns wie neu erscheinen will. 


Wahrsagerinnen». Lieder und Klavier- 
stücke sind verschiedenen Komposi- 
tionsreihen entnommen; aber gerade 
diese unkonventionell-lockere Folge 
gibt den Vorträgen eine anmutige Le- 
bendigkeit. Besser als in einem strengen 
Programm kann auf diese Weise öfter 
Gehörtes neben kaum Bekanntes, Be- 
deutendes neben bloss Nettes gestellt 
werden. Dabei ist die Ausführung 
durchwegs von beglückender Qualität. 
Die holde und glockenreine, dabei vor- 
züglich geschulte Stimme der hollän- 
dischen Sängerin (mit sehr guter deut- 
scher Diktion) verbindet sich auf glück- 
lichste Art mit dem ausdrucksvollen 
Spiel des Pianisten. Der schöne Zusam- 
menklang beruht auch auf der Wahl 
des Instrumentes: Jörg Demus benützt 
einen Hammerflügel, der 1839 von 
Conrad Graf in Wien gebaut worden ist. 


Schaffen in den Jahren zwischen 1829 
und 1839) sind ohne Ausnahme für 
dieses Instrument geschrieben. Gute Wie- 
dergaben der meisten davon hat es seit 
Beginn der Schallplattenmusik immer 
wieder gegeben; sie hier aufzuzählen, 
hätte kaum einen Sinn. Einzig auf die 
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Welches ist der beste Lautsprecher? 


Es gibt deren etwa fünfhundert. Nach Prospektdaten ist jeder ein 

Wunder. Leider kein ganz reines. Jedem gefällt ein anderer. Ge- 
schmacksache? Wie bei farbigen Postkarten: schaurig schön, aber ver- 
färbt, musikalisch falsch, unnatürlich. 


Es gibt eine Ausnahme: JansZen! JansZen-Lautsprecher sind unhörbar. 
Sie tönen nicht, sie sind neutral. Sie geben genau das von sich, was man 
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Wer einmal JansZen erlebt hat, ist mit weniger nicht mehr zufrieden. 
Ein Hörvergleich mit Ihren eigenen Lieblingsplatten überzeugt. 


Arnold Bopp 
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Stücke, die auch wieder Jörg Demus 
auf dem Hammerklavier gespielt hat, 
möchten wir hinweisen. Vor geraumer 
Zeit schon sind, auf einem Flügel des 
Pariser Instrumentenbauers Erard von 
1842, die grossartige Fantasie C-Dur 
op.17 und die Sinfonischen Etüden 
op. 13 herausgekommen. Der 1839 ent- 
standene «Faschingsschwank aus Wien» 
op.26 und die genau ein Jahrzehnt 
später komponierten «Waldszenen — 
Neun Klavierstücke» op.82 bilden zu- 
sammen den Inhalt einer weiteren 
Platte, für die Demus einen Hammer- 
flügel von Johann Baptist Streicher 
(Wien 1841) verwendet hat. 

Von aussergewöhnlichem Interesse 
aber ist die neueste dieser Disken; denn 
hier spielt Demus auf dem Hammer- 
flügel, den Conrad Graf im Jahre 1840 
dem Hochzeitspaar Schumann-Wieck 
geschenkt hat und der heute, sorgfältig 
instandgesetzt, in der Sammlung alter 
Instrumente des Kunsthistorischen 
Museums Wien aufbewahrt wird. 
Über die Geschichte dieses Instruments 
weiss der Direktor der genannten 
Sammlung, Dr.Victor Luithlen, Be- 
merkenswertes zu erzählen. Voraus ist 
zu erwähnen, dass Conrad Graf seine 
Erzeugnisse «in alle Appartements der 
Kaiserlichen Hofburg» lieferte, dass er 
für Beethoven ein Instrument anfer- 
tigte (heute im Beethoven-Haus in 
Bonn) und dass er ein solches auch dem 
jungen Chopin für sein erstes Wiener 
Konzert (1829) zur Verfügung stellte. 


Schallplatten: 


Robert Schumann. Die vier Sinfonien, 
Manfred Ouvertüre (Leonard Bern- 
stein, New Yorker Philharmoniker); 
CBS S 77315 (3 Platten). «Die alten 
lieben Lieder». Lieder und Klavier- 
stücke von Robert Schumann (Elly 
Ameling, Sopran. Jörg Demus, Ham- 
merflügel); harmonia mundi HMSK 
3506 (2 Platten). Fantasie C-Dur op. 17 
und Sinfonische Etüden op.13 (Jörg 
Demus auf einem Flügel von Erard, 


Schumann hatte den zu seiner Hoch- 
zeit geschenkten Flügel als sein Haus- 
instrument in seinem Zimmer; auf ihm 
spielte wohl auch der junge Brahms, als 
er im Herbst 1853 in Düsseldorf zu Be- 
such war, seine frühen Kompositionen 
vor. Nach Schumanns Tod übernahm 
Brahms das Instrument. Zwölf Jahre 
später schrieb er an Clara Schumann: 
«Frau Rösing... zieht jetzt nach Han- 
nover. Sage einmal, was fangen wir mit 
Roberts Flügel an, den die gute Frau so 
lange aufbewahrt hat... Du hast in 
Baden auch keinen Platz für ein so wer- 
tes, aber so umfängliches Andenken.» 
«Im Jahre 1873 zeigte Brahms den Flü- 
gel auf der Wiener Weltausstellung und 
schenkte ihn anschliessend der Gesell- 
schaft der Musikfreunde, als deren <ar- 
tistischer Direktor» er damals wirkte.» 
So berichtet Luithlen und fährt dann 
fort: «Es mag uns Heutigen ein herz- 
bewegendes Erlebnis sein, die <Kinder- 
szenen», die «Papillons> und eine ganze 
Reihe weiterer Stücke auf Schumanns 
eigenem Klavier in ihrer originalen 
Klanggestalt zu hören.» 

Diese weiteren Stücke, die Demus 
auf «Schumanns Clavier» (so nennt 
sich die Platte) gespielt hat, sind: die 
Arabeske op.18, ein Ländler und eine 
Romanze aus dem Opus 124 und acht 
Piecen aus «Bunte Blätter» op.99, und 
als besondere Überraschung hören wir 
schliesslich eine Komposition für Kla- 
vier von Clara Wieck, eine Romanze 
in h-Dur. 


Paris 1842); harmonia mundi HMS 
30687. Faschingsschwank aus Wien 
op.26 und Waldszenen op.82 (Jörg 
Demus auf einem Hammerflügel von 
J.B.Streicher, Wien 1841); harmonia 
mundi HMS 30660. Robert Schumann, 
Clara Wieck: Klavierstücke (siehe 
oben). (Jörg Demus auf Robert Schu- 
manns Hammerflügel, von Conrad 
Graf, Wien); harmonia mundi HMS 
30828. 


THEATER 


Theater in der CSSR - eine Anthologie 


Tschechisches Theater 
Herausgegeben von Paul Kruntorad 
Verlag Hermann Luchterhand, 
Neuwied a. Rh. 


Eine der Folgen der Ereignisse im 
Sommer 1968 in der Tschechoslowa- 
kei ist das erwachte Interesse in West- 
europa für die Literatur dieses Landes. 
Die vom Luchterhand-Verlag heraus- 
gebrachte Ausgabe moderner tsche- 
chischer Theaterstücke - die erste deut- 
sche Anthologie tschechischer Dra- 


Von Andreas Oplatka 


matik - entstand freilich nicht aus dem 
billigen Bedürfnis nach Aktualität, wie 
das bei vielen politischen Büchern und 
Büchlein in letzter Zeit der Fall war. Die 
Anthologie war schon vor dem August 
1968 geplant, und sie bedarf keiner 
anderen Rechtfertigung, als dass sie 
wertvolle Theaterstücke enthält. 


Die Pflege des Theaters und die Liebe 
zum Theater in Osteuropa haben ihre 
auf die Zeiten der Donaumonarchie zu- 
rückgehende Tradition. Das Wetteifern 
einzelner Bühnen miteinander, die Exi- 
stenz zahlreicher winziger Theater neben 
grossen Häusern etwa in Wien, Prag und 
Budapest, kritische, jedoch auch dank- 
bare und enthusiastische Zuschauer, die 
sich alle für Kenner halten (und es häufig 
auch sind), umjubelte Schauspieler, mit 
deren an einem Abend erlangten Popu- 
larität ein Ministerpräsident ein Jahr 
lang auskäme, ein hohes C als Tagesge- 
spräch und manchmal ein handfester 
Theaterskandal — all das ist monar- 
chisches Erbe; Hofmannsthals «Also 
spielen wir Theater, Spielen unsre eignen 
Stücke» klingt in all dem nach. 

Was in Österreich in der Epoche des 
literarischen Biedermeier galt und bis 
heute gilt, dass eine breite und gebildete 
Bürgerschicht an Stelle des Adels zur 
Trägerin des Theaters wurde, kann, 
falls man eine gewisse Stilverspätung 
berücksichtigt, auch von den meisten 
anderen Ländern der einstigen Monar- 
chie behauptet werden. Das heutige 
Schicksal Osteuropas nach dem Nieder- 
gehen des Eisernen Vorhangs brachte 
die Politisierung des Theaters. Es be- 
wirkte aber anderseits, dass das letzlich 
im Barocken wurzelnde und um die 
Jahrhundertwende etwa von Schnitzler 
und Franz Molnär immer wieder auf- 
genommene Motiv der Vermischung von 
Leben und Theater, von Ernst und Spiel 
erhalten blieb. Freilich: das Motiv be- 
kam neue, auf die gewaltsam ideologi- 
sierte Gegenwart bezogene Merkmale. 
Wo die Menschen von der Politik nicht 
nur sachte berührt, sondern geschüttelt 
werden, dort hat wahrhaftig niemand 
Grund, sich über mangelndes Interesse 
der Massen für das öffentliche Gesche- 
hen zu beklagen; dort hat ein jeder Zu- 
schauer für Akzente und Nuancen ge- 
schulte Ohren, er kennt und goutiert die 
Kunst der Anspielungen. In dieser Atmo- 
sphäre kann sich — oft wider den Willen 
der Autoren — gar das Paradoxon er- 
eignen, dass gänzlich apolitische Werke 
als Aufbegehren gegen die geforderte 
Parteilichkeit interpretiert werden. Was 
sich Oscar Wilde nicht hätte träumen 
lassen, geschieht hier: L’art pour l’art 
wird zur politischen Aussage. 

Dies alles muss man sich vor Augen 
halten, zumindest bei der Lektüre der 
drei letzten Stücke der Anthologie: bei 
Zdenek Mahlers «Die Mühle» (Urauf- 
führung 1966), Milan Kunderas «Die 
Schlüsselbesitzer» (1962) und Josef 
Topols «Die Katze auf dem Gleis» 
(1966). Die beiden anderen im Buch be- 
rücksichtigten Autoren gehören der vor- 
angehenden Generation an; Frantisek 
Langers «Das Kamel geht durch das 
Nadelöhr» ist 1923, Karel Capeks 
«R.U.R.» 1921 uraufgeführt worden. 
Dass die Anthologie keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit erheben kann, be- 
tont Paul Kruntorad, der als Heraus- 
geber zeichnet, in einem Nachwort 
selbst. Das Fehlen Väclav Havels er- 


klärt sich mit Lizenzrechten; bei dem 
auf westlichen Bühnen wiederholt er- 
folgreichen Pavel Kohout wird es sich 
wohl ähnlich verhalten. 

Vielleicht hätte Frantisek Langers 
Lustspiel noch um die Jahrhundert- 
wende entstehen können. Der geistreiche 
Dialog, der die nicht gerade ereignis- 
reiche Handlung über drei Akte hinweg 
trägt, die geschickt und wirkungssicher 
gesetzten Pointen und bühnengerechten 
Situationen, sie gehören jenem Konver- 
sationsstil an, der um die Jahrhundert- 
wende auf allen Bühnen mit besonderer 
Vorliebe gepflegt wurde. Die scheinbare 
Vordergründigkeit des Stücks, der Witz 
sind jedoch nicht Selbstzweck; das 
Thema heisst Sozialkritik. Es ist aller- 
dings nicht die bittere Anklage eines 
Gerhart Hauptmann, die hier zum Aus- 
druck kommt, sondern jene versöhnende 
Menschlichkeit, die -— soweit ich sehe — 
ein Grundzug der tschechischen Litera- 
tur ist. Was den Armen an Vermögen 
abgeht, ersetzen sie durch Tüchtigkeit 
und Mutterwitz, und aller Besitz schützt 
die Reichen nicht vor Ohnmacht und 
vor Degeneration, esseidenn, das Kamel 
gehe durch das Nadelöhr, die Reichen 
gäben nach - und selbst wenn es ihnen 
so schwer fällt wie Langers Grosskauf- 
mann Joe Wilhelm. 

Die Freunde Frantisek Langer und 
Karel Capek bekannten sich beide zum 
Pragmatismus, zum Primat der Hand- 
lung vor der Theorie; ihre Fragestellung 
galt den praktischen Konsequenzen 
einer Idee. Während aber Langers Lust- 
spiel in der bürgerlichen Sphäre seiner 
Gegenwart verbleibt, ist Capek in diesem 
Band mit einem seiner utopischen 
Stücke vertreten. «R.U.R.» ist Capeks 
Bühnen-Erstling und gleichzeitig sein 
erster durchschlagender Erfolg. Das 
Thema der Selbstvernichtung der 
Menschheit durch die Technik klingt 
hier zum erstenmal auf; Capek variierte 
es in den folgenden Jahren immer wieder 
und verbandesin dem 1963 entstandenen 
Roman «Der Krieg mit den Molchen» 
mit seinem antifaschistischen Credo. 

Sowohl Zdenek Mahlers «Die Mühle» 
als auch Milan Kunderas «Die Schlüssel- 
besitzer» befassen sich — wie auffallend 
viele Werke der zeitgenössischen tsche- 
choslowakischen Literatur - mit der 
Zeit des Zweiten Weltkriegs, insbe- 
sondere mit der Frage nach dem natio- 
nalen Widerstand gegen die deutsche 
Besetzung: War dieser Widerstand tat- 
sächlich so eindeutig, wie viele es nach 
1945 wahrhaben wollten, gab es nicht 
auch etliche Kollaborateure und vor 
allem eine aus Angst und Bequemlich- 
keit duckmäuserisch schweigende 
Masse? Die tschechoslowakische Lite- 
ratur stellt diese Epoche mit einer ge- 
radezu selbstquälerischen Gewissen- 
haftigkeit immer wieder zur Diskussion. 
Dass unausgesprochene Gegenwarts- 
bezüge zumindest möglich werden, so- 
bald es um die politische Haltung des 
einzelnen geht, liegt auf der Hand. 

Beiden Stücken gemeinsam ist ferner 
der Versuch, neue Bühnenformen zu 
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Während seines langen Aufenthaltes in Rom von 1806 bis 
1820 hat Ingres ein Bild der Ewigen Stadt und ihrer Um- 
gebung geschaffen, wie es so reich kaum ein Künstler seines 
Ranges hinterlassen hat. Indem diese Werke hier zum 
erstenmal veröffentlicht und kritisch gewürdigt werden, 
gibt sich im berühmten Ingres ein unbekannter Künstler 
zu erkennen, durch welchen der Begriff seines Genies aufs 
überraschendste erweitert und vertieft wird. Zur meister- 
haften Darstellung gesellt sich die Schönheit und Bedeutung 
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erarbeiten und zuerproben. Bei Kundera 
überzeugt dieser Versuch, bei Mahler 
nicht. Mahlers vielfach verschachteltes 
Stück, das Spiel im Spiel im Spiele, über- 
fordert den Leser und wohl auch den 
Zuschauer. Das Los der Insassen eines 
Konzentrationslagers, die zu einem 
völkischen Film als Rollenträger her- 
halten müssen, die in diese Inszenierung 
eingebettete Mission einesProvokateurs, 
die buchstäblich im tödlichen Ernst 
endet, der im Hintergrund ausgetragene 
Machtkampf zweier Nazi-Funktionäre 
— all das ist zu gekünstelt miteinander 
verwoben, als dass es über die Rampe 
käme. 

Anders Kunderas «Die Schlüsselbe- 
besitzer», ein «Schauspiel mit vier 
Visionen». Es ist eine herkömmliche 
Handlung, die in den zwei Räumen der 
der geteilten Bühne abläuft. Doch an 
vier Wendepunkten des Stücks, wenn 
Entscheidungen gefällt werden, Er- 
innerungen aufsteigen, Jirka, die Haupt- 
figur, von Ahnungen befallen wird, dann 
lässt Kundera die Bühne in ein fahles 
Licht tauchen, gespensterhafte Figuren 
auftreten und sprechen, Gestalten, die 
nur im Gedächtnis des Helden leben; und 
er hebt die Temporalität auf, wie denn 
auch die gehetzten Gedanken sich 
weder an Raum noch an Zeit halten. Da- 
neben verfolgt Kundera konsequent die 


im Titel genannte Symbolik, die ein- 
deutig, jedoch nicht aufdringlich wirkt. 
Sie begleitet den Kampf, den die Ereig- 
nisse Jirka in sich auszutragen zwingen: 
die Entscheidung zu treffen zwischen 
dem Schlüsselbesitz, dem apolitischen 
häuslichen Frieden, und der Handlung, 
der Teilnahme am Widerstand. Man 
darf von einem nicht ohne Bitterkeit 
abgelegten Bekenntnis zur Parteilich- 
keit sprechen. 

«Katze auf dem Gleis» von Josef 
Topol, dem jüngsten der hier vorge- 
stellten Dramatiker, beschliesst die 
Reihe. Dies ist nun keine Handlung 
mehr im herkömmlichen Sinne, sondern 
eine Folge von Iyrischen Dialogen und 
Monologen. Alltägliches, Banales und 
dann wiederum Bedeutsames über die 
Liebe, die Beständigkeit und Wandel- 
barkeit, über Leben und Tod gibt Topol 
in den Mund einer Frau und eines 
Mannes, die nachts irgendwo im Un- 
gewissen an einer Station auf einen Zug 
warten. Geleise, Häuser und Bäume 
schimmern und werfen ihre dunklen 
Schatten, die Bühne wird zum Traum- 
bild. Es ist eine fragmentarisch wirkende 
Szenenfolge, bei der man Vorbehalte 
anmelden kann, über die zu urteilen je- 
doch keine Lektüre, sondern nur eine 
vom Autor gebilligte Vorstellung be- 
fähigen würde. 


EXPERIMENT «FELSMALEREI 


Die Aufnahmen auf Seite 75 und 76 
verfertigten Schüler der Malklasse der 
AGS Basel; die Abbildungen auf Seite 


78 und 81 stammen von Photopress 
Zürich, alle übrigen vom Basler Photo- 
graphen Kurt Wyss. 


ZUM NÄCHSTEN HEFT 


VARLIN - DAS 7. JAHRZEHNT 


Vor zehn Jahren, im März 1960, ver- 
öffentlichte «du» einen grösseren, reich 
bebilderten Beitrag, der einen Über- 
blick über vierzig Schaffensjahre des 
Malers Varlin gab. Zu seinem 70. Ge- 
burtstag am 16. März 1970 erscheint 
nun ein Sonderheft, das ausschliess- 
lich den in seinem 7.Jahrzehnt ge- 
schaffenen Werken gewidmet ist. Es ist 
in sechs Kapitel gegliedert, die sechs 
wichtige Etappen dieser zehn Jahre be- 
treffen: Neapel 1961 - Bilder von 
einem neun Monate dauernden Aufent- 
halt in dieser Stadt; Expo 64 - die 
Genesis von Varlins Beitrag zur Schwei- 
zerischen Landesausstellung mit vielen 
Detailaufnahmen aus «Die irdischen 
und die geistlichen Freuden»; Das 
Zürcher Atelier - Porträts von Varlins 
Zürcher Freunden und Begegnungen, 
darunter die Bildnisse von Friedrich 
Dürrenmatt, Hulda Zumsteg, Hugo 
Loetscher und anderen; Montreux — 
Varlins Wiederbegegnung mit der Welt 
der Hotelpaläste und ihrer Fauna; 


New York 1969 — der erste Nieder- 
schlag von Varlins Erlebnis dieser 
Stadt; Bondo - Varlin in der Rolle des 
Gatten, Vaters und Bergeller Berg- 
dörflers. — Das Märzheft zeigt einen 
grossen Maler auf der Höhe seines 
Schaffens. Die Red. 


Varlin 
Das 7. Jahrzehnt 
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